unft. 


Ve 


Berlin, den 25. Juni 1900. 


Topika. 


S am achtzehnten Oktober 1899 der Kaiſer im hamburger Rathhaus 
geſagt hatte, das Deutſche Reich brauche mehr Schlachtſchiffe, konnte 
kein Verſtändiger, den politiſchen Zuſtänden feiner Heimath nicht völlig Ent⸗ 
fremdeter zweifeln, daß der Reichstag die geforderten Schiffe bewilligen 
werde. Das war ſicher; nicht etwa, weil im Volk, in den ſtummen Millionen, 
die auf dem Acker und in der Werkſtatt die deutſche Zukunft beſtellen, plötz⸗ 
lich das heiße Sehnen nach einer imperialiſtiſchen Expanſion ins Welten⸗ 
weite erwacht war, ſodern, weil die Großinduſtrie und das fie beherrſchende 
Kapital die Staatsaufträge brauchten, die der Bau einer Flotte nöthig 
macht. Kluge Induſtriepolitiker wußten ſchon damals, daß die auf ihrem 
Gebiet wichtigſten Marktwerthe viel zu hoch notirt waren, ſie rechneten mit 
dem ungeheuren und ungeheuer ſchnellen Wachsthum der amerikaniſchen 
Konkurrenz und ſahen das Ende des Profitſommers nahen. Was ſollte ohne 
den Flottenbau aus ihren Hoffnungen werden? Statt der Kachexie, die 
jetzt die Kunden vom Markt ſchreckt, hätten wir einen die Wurzel des Wohl⸗ 
ſtandes lockernden Krach erlebt, wenn Weſtfalen und Schleſien nicht für Jahre 
hinaus vom Staat mit einträglicher Arbeit verſorgt wären. Und da die 
Induſtriegruppe heutepolitiſch ſtärker iſt als irgend eine andere, konnte ſelbſt 
eine ungewöhnlich thörichte Agitation ihr nicht der Mühe Preis rauben. 
Welche Partei ſollte ihr ernſten Widerſtand leiſten? Das Centrum, das in 
den Induſtriebezirken des Rheinlandes, Weſtfalens und Schleſiens ſeine 
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Stammſitze hat? Oder die arg verrufenen Agrarier? Die müßten ſich eigent- 
lich ja gegen eine Entwickelung ſträuben, die den Landproduzenten end⸗ 
loſe Winter des Mißvergnügens heraufführen wird; aber ſie halten es 
für ihre Ehrenpflicht, die Wehrkraft des Reiches zu ſtärken. So ſagen fie; 
ein paar andere Gründe werden von allen Dächern gepfiffen. Mancher, der 
ſich höchſt agrariſch und unerbittlich geberdet, lebt ſeit Jahren von Zuſchüſſen 
und Pfründen, die ihm Freunde aus dem Reich der Großinduſtrie gewähren. 
Mancher ſitzt gern am reich beladenen Eßtiſch der Handelsmillionäre und 
lauert auf eine gute Partie oder lohnende Aufſichtrathſtelle. Und die Meiſten 
denken, man müſſe, ſo lange es irgend geht, den Kaiſer bei freundlicher Laune 
erhalten. Unter allen norddeutſchen Agrariern waren nur zwei, die Herren 
von Bonin und von Treuenfels, tapfer genug, das Flottengeſetz abzulehnen. 
Die Uebrigen haben, miteinem heimlichen Fluch über ihr ſchlimmes Geſchick, 
für die „gräßliche Flotte“ geſtimmt und damit das Recht zur Klage über die 
Folgen ihres Thuns verwirkt. Das Alles war vorauszuſehen; man 
brauchte nur den ideologiſchen Ueberbau abzutragen, brauchte nur das Gewicht 
der wirthſchaftlichen Intereſſen zu wägen. Trotzdem wurde acht Monate 
lang im deutſchen Norden geredet und manchmal geſchrien, als gält es, der 
furchtbarſten Schwierigkeit Herr zu werden. Geredet wird ſeit Jahren bei uns 
immer, mehr als irgendwo und irgendwann; war es aber nöthig, Monate 
lang die Kraft zu vergeuden, weſentliche Forderungen unerfüllt zu laſſen 
und, wie in Caprivis Militärkampftagen, einen Konzeſſionen⸗Ausverkauf zu 
veranſtalten, um ein Geſetz zu retten, das im Grunde niemals bedroht war? 
Alses endlich an das Reichstagsplenum zurückkam, war die Sache ſchon lang⸗ 
weilig geworden. Nur auf die Art der Koſtendeckung war man noch neugierig. 
Und da gab es eins der niedlichen Spiele, an denen unſer machtlofes Par⸗ 
lament eine rührende Kinderfreude hat. Eine Bierſteuer, die den Verbrauch 
wenigſtens ein Bischen eingeſchränkt hätte, wäre für Deutſchland ein Glück 
geweſen; vielleicht hätte da oder dort dann Einer, ſtatt für zehn halbe Liter 
Münchener drei Mark und fünfzig Pfennige zu zahlen, ſich ein nützliches 
Buch gekauft, vielleicht hätte der Kreis der Leute, die nicht jeden Abend im 
Qualm verzechen, ſich etwas geweitet. Doch wer darf der Maſſe ein Nah⸗ 
rungmittel zu vertheuern wagen? Wieder einmal wurde das alte Ratten⸗ 
fängerlied von der Schonung der ſchwachen Schultern angeſtimmt; und 
nach ein paar Wochen waren die geſuchten Millionen aus Ecken und Win⸗ 
keln zuſammengekratzt. Die Börſenleute brüllten; ſie haben ſich gewöhnt, 
ſchon zu brüllen, wenn erſt das Meſſer gewetzt wird, weil ſie fürchten, es 
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könne ihnen ſonſt an den Kragen gehen. Aber Herr Müller⸗Fulda blieb, 
trotz Hohn und Schimpf, Sieger und jetzt giebt es im Deutſchen Reich wahr⸗ 
ſcheinlich mündige Männer, die glauben, da ſie keine Börſengeſchäfte machen, 
keine Schiffsfrachten aufgeben, weder pilſener noch engliſches Bier und erſt 
recht keinen Champagner trinken, könne die wundervolle Flotte ſie keinen Pfen⸗ 
nig koſten. Im Zeitungſtil ſpricht man nach ſolchen Vorgängen von einem erhe⸗ 
benden Schauspiel nationaler Opferwilligkeit. Inzwiſchen hatte Frankreich, die 
Phraſenheimath, um mit ſeiner Seerüſtung nicht hinter der deutſchen zurück⸗ 
zubleiben, ohne Sang und Klang eine halbe Milliarde für neue Schiffe be⸗ 
willigt; und England wird im nächſten Jahrzehnt ſeinen Werften mehr zu 
thun geben als jemals vorher. Deutſchland aber hat, nach einem Wort, das 
der Kaiſer in Lübeck ſprach, „Ausſicht, einmal eine Flotte zu bekommen“. 
Das jetzt Erreichte war alſo nur ein beſcheidener Anfang. Hoffentlich hat 
man nun eingeſehen, daß die „Ordnungparteien“ ſtets bereit ind, ihren Man⸗ 
danten rieſige Staatsaufträge zu ſichern, und ſpart künftig den großen Auf⸗ 
wand, die Reden, Flugſchriften und Lichtbilder. Es geht wirklich auch ſo. 
Marinefragen ſind Induſtriefragen. Und ſelbſt der wildeſte Fortſchritts⸗ 
mann wird ſich hüten, dem Kapital in ſchwerer Zeit das Geſchäft zu verderben. 


* * 
* 


Ob es im deutſchen Vaterland Bürger giebt, die heute noch glauben, 
ein neuer, herrlicher Morgen ſei angebrochen, heute noch, trotzdem das Kraft⸗ 
verhältniß der Großmächte durch die Flottenvermehrung nicht im Gering⸗ 
ſten verändert wird, von den Schlachtſchiffen ihres Kaiſers Wunder er⸗ 
warten? Das wäre möglich, denn die ſehr einfache Angelegenheit iſt ins 
Reich der Myſtik entrückt worden. Das gute Geſchäft der letzten Jahre hat 
die Geiſter verwirrt. Ein Nüchterner würdeſagen: Wir haben unſere Induſtrie 
künſtlich großgepäppelt, ſind jetzt auf den Maſſenexport angewieſen und 
brauchen für die dazu nöthige imperialiſtiſche Politik Schutzſchiffe und über⸗ 
ſeeiſche Stützpunkte. So hört mans auch oft im Privatgeſpräch; öffentlich 
aber klingt es aus einer anderen Tonart. Da müſſen wir civiliſiren, Chriſten⸗ 
thum und Geſittung in die Welt hinaustragen, einer gewaltigen Vitalität 
die entſprechende Seegeltung ſchaffen und die übers Meer verſchlagenen 
Deutſchen vor Fährlichkeit ſchirmen. Es iſt die Weiſe, die ſchon Carlyle 
und Ruskin ſo unerfreulich ins horchende Ohr klang. Ueberhaupt handelt es 
ſich bei der ganzen Geſchichte ja nur um den etwas ſpät unternommenen 
Verſuch, den engliſchen Imperialismus in unſer geliebtes Deutſch zu über⸗ 
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ſetzen. Warum auch nicht? fragen die Lüſternen; wir müſſen eben zur 
See ſo ſtark werden, daß wir England aus dem Rang der erſten Welt⸗ 
handelsmacht verdrängen können. Ein allerliebſter Gedanke. England hat 
ſeinen alten Reichthum, ſeine blühenden Kolonien und eine Kapitaliſten⸗Re⸗ 
ſerve, die in Nothfällen niemals verſagt. Und außer England giebt es noch 
Rußland mit ſeiner Fülle ungehobener Bodenſchätze und ſeinen billigen Ar⸗ 
beitern und Nordamerika, das für die Kohle, das Getreide der Induſtrie⸗ 
ſtaaten, ein Drittel des in Deutſchland verlangten Preiſes bezahlt. Thut 
nichts: Deutſchland wird die erſte Welthandelsmacht werden, wenn es nur 
genug Schiffe baut. Gegen ſolchen Wahn ſoll man nicht kämpfen; ihn wird 
bald die Erfahrung durchlöchern. Es iſt immer ſchwer, dem Urſprung der 
Vorſtellungen nachzuſpüren, und eine transſzendentale Topiknach kantiſchem 
Muſter würde den Modernen recht rückſtändig ſcheinen. Soll es aber un⸗ 
möglich ſein, das Ziel zu erkennen, das den vom Zwang der Vorſtellung Be⸗ 
herrſchten vorſchwebt? Die loci communes, auf denen die Wünſche wach⸗ 
ſen, können dem ſuchenden Blick doch nicht entgehen. Was alſo ſoll die Welt⸗ 
wende beſcheren, die uns verkündet ward? Welche Wunder bringt der neue 
Morgen auf goldenem Sonnenwagen aus der Meerestiefe herauf? 


* * 
* 


In einem der vielen Telegramme, die er in ſeiner Freude über die An⸗ 
nahme des Flottengeſetzes abſchickte, hat der Kaiſer das Ziel ſeiner Sehnſucht 
bezeichnet. Er ſagte, beſonders dankbar ſei er dafür, daß ſein „Streben zum 
Beſten des Vaterlandes anerkannt werde“, und fügte hinzu: „Nun aber un⸗ 
ermüdlich weiter, daß die begonnene Arbeit bald vollendet wird; dann wollen 
wir auch auf dem Waſſer Frieden gebieten.“ Dieſe Worte geſtatten nur eine 
Deutung: der Kaiſer will, als höchſter Vertreter des Reiches, der arbiter 
mundi ſein, wie es in ſtillerer Zeit Bonaparte, ein Weilchen auch der ruſſ⸗ 
iſche Nikolaus war. Er wünſcht ſich eine Macht, die ihm geſtattet, gegen 
jedes Abenteurergelüſten den Frieden zu wahren. Dazu ſcheint noch nicht die 
Seemacht, doch ſchon die deutſche Landmacht ihm ausreichend. Das ift ein 
Irrthum. Nicht das Verdienſt eines friedfertigen Kaiſers oder eines märchen⸗ 
haften Michael, der im goldenen Küraß irgend einen Fabeltempel bewacht, 
iſt es, daß in Europa ſeit Jahrzehnten kein großer Krieg geführt worden 
iſt. Das einzige Land, das ein Intereſſe daran hatte, einen ſolchen Krieg 
zu führen, war und iſt nicht ſtarkgenug, um ihn allein wagen zu dürfen, und 
hat bis heute noch keinen ſicheren Bundesgenoſſen gefunden. Die anderen 
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Mächte haben in Europa nichts mehr zu begehren und wären ſehr unklug, 
wenn ſie auf ihre Kunden und Kapitallieferanten ſchießen wollten. Nur 
den gefährlichen Konkurrenten möchten ſie ſchwächen; dieſe Wirkung er⸗ 
reichen ſie aber nur, wenn ſie ihm einen beträchtlichen Theil ſeines Vermö⸗ 
gens zuſammenſchießen: denn Menſchen find billig und leicht zu erſetzen. 
Die Schlachten der Zukunft werden mit dem Arſenal der kapitaliſtiſchen 
Zeit entnommenen Waffen geſchlagen werden und in den Kriegsberichten 
wird an der erſten Stelle immer die Ziffer ſtehen, die den Vermögensverluſt 
des Gegners angiebt. Wehe Dem, der in edlem Drang als ein oberſter Schieds⸗ 
richter ſolche Kriege verhindern wollte! Gegen ihn würden ſich morgen die 
Feinde von geſtern verbünden. Die Ausführung ſeiner Abſicht wäre un⸗ 
möglich. Der Kaiſer kann mit dem beſten Landheer keinen europäiſchen 
Krieg, mit der ſtärkſten Flotte keinen Seekrieg verhindern. Das iſt ein 
Glück; denn die Weltrichterrolle der Könige hat den Völkern nur Unheil 
gebracht. Der ſehnſüchtige Ruf Wilhelms des Zweiten weckt in Deutſch⸗ 
land kein Echo. Die Maſſe wünſcht, ruhig zu leben und den Welthändeln 
fern zu bleiben; jede Mehrung und Vergrößerung der Reibungflächen 
beängſtigt ſie. Und von den Induſtriekapitänen ſagt Mancher: Nur 
ein Krieg kann uns helfen; wir haben uns zu hoch gebläht und werden 
bald vom Greater Britain und von den Vereinigten Staaten, vielleicht 
auch von Rußland wirthſchaftlich bedrängt werden; im nächſten Frühjahr 
wird amerikaniſches Eiſen auf den deutſchen Markt kommen; ſobald die 
Ruſſen Geld und geſchulte Arbeiter haben, können ſie unſeren Gruben und 
Hütten furchtbare Konkurrenz machen; als Militärmacht ſind wir noch jeder 
anderen überlegen: ſchlagen wir alſo los, ehe koſtbare Zeit verſtreicht und ehe 
die fortſchreitende Induſtrialiſirung uns um dieſen ſicherſten Trumpf bringt. 
Solche Anſichten find gar nicht ſelten. Früher rekrutirten die Kriegsparteien 
ſich aus der Kamarilla und der Heerführerſchaar; jetzt liefern kühne Kapita⸗ 
liſten den Nachwuchs. Das lehrt die Erfahrung. Die meiſten Britenkriege 
ſind in der londoner City erſehnt, erſonnen und vorbereitet worden. 

Noch iſt das Ziel nicht erkennbar. Der Kaiſer möchte der ſtärkſte 
Machtfaktor werden und der Welt mit gepanzerter Fauſt den Frieden gebieten. 
Die Mehrheit der Deutſchen möchte in der Heimath reichlichen Gewinn finden 
und alle überflüſſigen Händel meiden; ſie würde ſich gegen ein Weltarbitrium 
heftig wehren. Und kleine, aber mächtige Gruppen erſehnen den Krieg. 


* * 
* 
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Die miſſionariſche Meinung lautet: Nur eine Weltmacht, die über 
eine ſtarke Flotte gebietet, kann die Chriſtenpflicht erfüllen, der Heidenheit 
das Evangelium zu bringen. In den Theſen des Evangeliſch⸗Sozialen Kon⸗ 
greſſes wurde neulich geſagt, Deutſchlands Aufgabe ſei, „an der Civiliſirung 
und Nutzbarmachung unentwickelter Länder mitzuwirken“. Dann hieß es 
weiter: „Die Erreichung dieſes Zieles ſtellt an die geiſtige und fittliche Ener: 
gie unſeres Volkes Anforderungen, die nur von einer entſchieden chriſtlichen 
Geſinnung aus erreichbar ſind“. Bei dem ſonderbaren Stil brauchen wir 
uns nicht aufzuhalten, auch nicht daran zu erinnern, daß Männer, die vom 
Chriſtenthum nichts wußten und wiſſen wollten, oft das höchſte Menſchen⸗ 
maß geiſtiger und ſittlicher Energie erreicht haben. Wichtig iſt hier nur 
die Andeutung eines Zieles. Das Deutſche Reich ſoll das Evangelium 
verkünden und es ſoll zugleich Länder „civiliſiren und nutzbar machen“. 
Wenn die Völker, denen dieſes Glück zugedacht iſt, nun aber finden, ſie ſeien 
ſchon civiliſirt und ihre Kraft brauche den Europäern nicht Nutzen zu bringen? 
Dann müſſen fie doch wohl mit Kanonen- und Flintenkugeln gezwungen 
werden, an den Heiland zu glauben und ſich civiliſiren zu laſſen. Da ſind 
360 Millionen Chineſen. Sie haben eine uralte Kultur und einen im Hei⸗ 
mathboden gewachſenen Glauben. Eines Tages wird ihnen von Europäern 
geſagt: Eure Kultur paßt uns nicht. Wir bringen Euch eine andere. Und 
damit Ihr ſie lernt, nehmen wir Euch zunächſt einmal Euer Land weg und 
drillen Euch zu Arbeiten, deren Ertrag uns zufließen wird. Das thun wir, 
weil wir die Stärkeren ſind und Kunden mit Kulturbedürfniſſen brauchen; 
und außerdem ſind wir Chriſten. Was wird die Folge ſein? Die Chineſen werden 
aus langem Dämmern zum Bewußtſein ihrer Kraft erwachen und ſich gegen 
die Eindringlinge wehren, mit der barbariſchen Grauſamkeit, nach der 
jeder Bedrückte als nach dem letzten Nothwehrmittel greift, mit der ent⸗ 
zügelten Rachewuth, die Heinrich Kleiſt Germania von ihren Kindern heiſchen 
ließ. Kleinkalibrige Gewehre und Maximkanonen werden den Aufſtand nieder⸗ 
zwingen, — einmal, zehnmal vielleicht; in einem zoologiſchen Krieg, der 
einer Raſſe den Untergang droht, muß endlich aber die Uebermacht der Maſſen⸗ 
zahl ſiegen . . Sieht fo der Weg aus, auf dem der Galiläer die Welt erobern 
wollte? Und iſt es chriſtlich, iſts menſchlich, die Aſiaten Räuber und Mord⸗ 
brenner zu nennen, weil ſie handeln, wie jedes ſtarke Europäervolkin ähnlicher 
Lage gehandelt hat? Sie ſollen eine Kultur lernen, die ihnen niedrig und 
unheilig ſcheint, ſollen ſich in Sitten und Bräuche ſchicken, die ihnen zuwider 
ſind, die Propaganda eines ihnen verhaßten Glaubens dulden und fremden 


Zopita. 511 


Eroberern hörig werden. Sie wollen ihr altes Leben, ihr Land und ihren 
Glauben behalten. In dieſem Streit der Intereſſen wird der Stärkere, 
nicht der an die feinere Geiſtesmacht Glaubende, die Herrſchaft erraffen. 
Im Deutſchen Reich aber leben wunderliche Heilige, die wähnen, nur der 
fromme Chriſt könne ſolchen Kampf ſiegreich beſtehen und jedes chriſtliche 
Volk müſſe, weil dieſe Aufgabe ihm von der Vorſehung beſtimmt ſei, ſich 
ſo ſchnell wie möglich eine ſtarke Schlachtflotte ſchaffen. 

Ein mildernder Umſtand ift, daß dieſe Heiligen von der Welt und deren 
Bewohnern nicht allzu viel wiſſen. Sie urtheilen nach der weithin ſichtbaren 
Grimaſſe. Der alte Paul Krüger, der immer ein Bibelwort auf der Zunge 
hat und den Heliographen Pſalmenverſe in belagerte Städte rufen läßt, war 
ihnen eine Apoſtelgeſtalt von höchſtem ſittlichen Adel und jeder Verſuch, den 
holländiſchen Schlaukopf menſchlich zu ſehen, erhielt von ihnen das Brand⸗ 
mal, das dem Frevler am Heiligſten gebührt. Nun kommt es heraus, daß 
der Erhabene ſich mit baarem Gelde beſtechen ließ. Von den Baronen Oppen⸗ 
heim, die im Transvaal eine Eiſenbahn bauten, nahm er 100 000 Francs, 
feine liebe Frau erhielt 25000, fein Schwiegerſohn 10000 Francs. Der 
ganze Volksraad wurde beſtochen und zu dem baaren Gelde kamen noch werth⸗ 
volle Geſchenke. Herr Dr. Leyds, der europäiſche Vertreter der Transvaal⸗ 
Regirung, mußte unter ſeinem Eid zugeben, daß die Volksraadsmitglieder 
„kleinere“ Geſchenke annehmen. Und für das Wohl dieſer ſauberen Geſell⸗ 
ſchaft haben Hunderttauſende, haben Millionen deutſcher Menſchen Mo⸗ 
nate lang gezittert, dieſen tugendſamen Muſterpräſidenten, der die Inter⸗ 
eſſen ſeines Stammes verſchachert, haben ſie als den reinſten Helden ver⸗ 
ehrt... Das Urtheil über die britiſche Heuchelpolitik kann durch ſolche Ent⸗ 
hüllungen nicht verändert werden und auf die Haltung der uns Regirenden 
fällt kein günſtigeres Licht, wenn Herr Krüger als Wicht entlarvt wird. 
War es aber nöthig, die Buren als die feinſte Blüthe der Menſchheit, die 
Engländer als das gemeinſte Gewürm der bewohnten Erde zu ſchildern und 
Liebe und Haß eines ganzen kräftigen Volkes zwecklos und ſinnlos zu vergeu⸗ 
den? Und ſoll die ſelbe Thorheit, die ſelbe Entſtellung ſich in dem Urtheil über 
den Chineſenaufſtand noch einmal wiederholen? In allen Punkten brauchen 
wir ja auf dem Wege zur Welthandelsmacht dem britiſchen Muſter nicht 
nachzuſtreben. Aufrichtigkeit iſt eine herrliche Tugend. Und aufrichtig wäre 
es, gerade heraus zu ſagen, daß wir die Chineſen weder hienieden beglücken 
noch ihnen die ewige Seligkeit ſichern wollen. Unſere Kapitaliſten ſuchen 
einen neuen Maſſenmarkt und hoffen, der Boden des Rieſenreiches, in dem 
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die „Hände“ einſtweilen noch ſpottbillig find, werde ihnen Schätze ſpenden, 
mit denen ſie die verdorrende Heimatherde düngen können. Solche Hoffnung 
ſchändet nicht und man braucht ſie nicht ſcheu in des Buſens Tiefe zu bergen. 
Aber zeigt ſie nun endlich das hohe Ziel? Wo iſt das weithin leuchtende Kul⸗ 
turideal, dem hinter der Großen Mauer deutſche Menſchen als Opfer fallen? 


* Pr * 

Die Nebel wollen nicht weichen. Und dem Schmerz über die Opfer 
eines mit der Barbarenwildheit Verzweifelnder geführten Krieges geſellt 
ſich die Sorge, ob von der laut gerühmten Weltwende wirklich beglückende 
Wunder zu erwarten ſeien. Deutſchland will der Welt Frieden gebieten und 
neue Länder, neue Märkte und Bodenſchätze erobern. Es will gelbe, braune 
und ſchwarze Menſchen für ſich arbeiten laſſen und ihnen eine Kultur bringen, 
dieſiezur Sklavenarbeit bald untauglich machen muß. Es will fein altes feu⸗ 
dales Weſen bewahren und den modernſtenHändlerſtaaten die Kunden abjagen. 
Es will das Chriſtenthum predigen und Denen, die der frohen Botſchaft ihr Ohr 
verſchließen, mit Waffengewalt auf den Leib rücken. Es will ... Wer vermag 
klar und knapp auszudrücken, was das jungegeich will, nach dem Wunſch feiner 
Geſchäftsführer ſoll? Jede Großmacht hat heute ein deutlich erkennbares Ziel; 
nur das Ziel der deutſchen Politikiſt von dichtem Gewölkumwallt. Sonſt freute 
man ſich der Waffe, die in einem unvermeidlichen Kampf zum Angriff oder 
zur Vertheidigung dienen ſollte; jetzt wird der Erwerb der Waffe als ein 
unſchätzbarer Gewinn geprieſen und den Zweiflern geſagt: Wartet nur, ein 
Weltkampf naht und die Wunder werden ſchon kommen! Sie warten feit 
manchem Jahr ſtill und geduldig. Wann aber graut endlich der Tag, der 
die längſt verheißene Herrlichkeit den ſuchenden Blicken enthüllt? 
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Sg iſt noch nicht allzu lange her, da beſtimmten Sitte und Gewohnheit 
O das Schickſal der Töchter. Das Schickſal hieß: das Haus, der Gatte, 
das Kind. Was darüber hinausging, war vom Uebel und ſtürzte irgend 
welche Altäre: Religion, Natur, die Weltordnung. Fand die Tochter nicht 
den Gatten, der ihr eine geiſtige und materielle Exiſtenz ſchuf, ſo verfiel ſie 
mit den Jahren oft genug der Hyſterie oder einer ſtumpfen Reſignation, wie 
es Gabriele Reuter in ihrem Buch „Aus guter Familie“ ſo meiſterhaft ſchildert. 
Dieſes Zeitalter geht auf die Neige. Langſam, langſam vollzieht ſich unter 
unſeren Augen eine der größten Umwälzungen der Weltgeſchichte, ſo ſacht 
und allmählich, daß die Majorität es kaum wahrnimmt oder doch dieſen 
„Sturm im Glaſe Waſſer“ für eine vorübergehende Erſcheinung hält. 

Auch das Verhältniß zwiſchen Mutter und Kind, ihre gegenſeitigen 
Rechte und Pflichten werden in dieſen Evolutionprozeß hineingezogen und 
gehen einer Neuwerthung entgegen.“) Die heutigen Mütter ſtehen mit wenigen 
Ausnahmen noch in den Anſchauungen der alten Zeit, Anſchauungen, die den 
erwachſenen Kindern nicht gerecht werden. Die Erziehungskunſt, ſelbſt päda⸗ 
gogiſch veranlagter Mütter, die ſich an den kleinen und kleineren Kindern 
glänzend bewährt, verſagt faſt immer an den Heranwachſenden und Heran⸗ 
gewachſenen. Zwar opfert kein Vater mehr ſeine Tochter auf Befehl Gottes, 
nicht mehr ſind Flüche und Vergewaltigungen an der Tagesordnung (obwohl 
ſie noch vorkommen). Die Töchter aber werden vielfach noch immer alther⸗ 
gebrachten Sitten und Vorurtheilen, noch immer den Willensbeſtimmungen 
der Eltern geopfert. 

In der Tochter will die Mutter eine zweite Auflage ihres Selbſt er⸗ 
leben; ihren Lebensauffaſſungen, ihren Werthurtheilen ſoll das erwachſene 
Mädchen ſich anpaſſen, und iſt es nicht willig, ſo gebraucht ſie die Gewalt 
der mütterlichen Autorität, eine erziehliche Aufdringlichkeit, die faſt auf Hypno⸗ 
tismus hinausläuft und gegen welche die Tochter im tagwachen Zuſtand ſich 
auflehnt, freilich nur dann, wenn ſie ſelbſtdenkend, ſelbſtwollend, wenn ſie 
eine Eigene iſt. Dutzendmenſchen oder untergeordnete Naturen folgen — um 
Nietzſches Wort zu gebrauchen — dem Heerdentrieb und pflegen ſich kampf⸗ 
los der Schablone einzufügen. 


„) Das Thema dieſes Aufſatzes iſt das Verhältniß der Mutter aus den 
gebildeten Ständen (die proletariſche Mutter bleibt außer Frage) zu ihren er⸗ 
wachſenen Kindern, namentlich zu den Töchtern. Das Recht der Söhne mögen — 
wenn es erforderlich iſt — männliche Schriftſteller wahrnehmen. 
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Die Mutter fest mühelos ihre Abſichten durch, wo Natur und Art 
der Tochter (via Vererbung) mit ihr im Bunde iſt. Stimmen aber Mutter 
und Tochter in Geſchmack, Denken, Fühlen und Temperament nicht überein, 
ſo iſt der Boden geſchaffen für geheime und offene Konflikte, für kleine Zer⸗ 
würfniſſe und große Zwietrachten, die für beide Theile eine zweckloſe, das 
Gemüth verödende Kraftverſchwendung bedeuten. Das Gruppenbild von Mutter 
und Tochter, das ſo recht nach dem Herzen Gottes ſein könnte, wird verzerrt. 

Wenn die Mütter aufrichtig ſein wollten — ſie ſind es nicht, weil ſie 
den Verluſt des Heiligenſcheines der Mutterliebe fürchten —, ſo würden ſie 
zugeben, daß ſie in den weitaus meiſten Fällen die in ihrem inneren Leben 
ſelbſtändig gewordene Tochter aus dem Hauſe wünſchen, nicht aus mangeln⸗ 
der Mutterliebe: es iſt vielmehr die Schuld der Tochter, wenn man Schuld 
nennen kann, was die naturgemäße Entwickelung einer Perſönlichkeit mit ſich 
bringt. So um das zwanzigſte Jahr herum (der Zeitpunkt wechſelt natür⸗ 
lich je nach der Eigenart der Perſönlichkeit) wird in der Jungfrau eine Un⸗ 
befriedigtheit bemerkbar. Sie weiß nicht mehr recht, was ſie mit ihrem Leben 
anfangen ſoll. In den erſten Jahren ihres Erwachſenſeins reichen allenfalls 
die Neuheiten des geſellſchaftlichen Treibens, Flirt, Toilette, Theater, dilet- 
tirende Kunſtübungen aus, um Geiſt und Gemüth des jungen Menſchen zu 
beſchäftigen. Je begabter aber ein Mädchen iſt, deſto ſchneller tritt die Re⸗ 
aktion ein, der Ueberdruß an der banalen Zielloſigkeit ihrer Exiſtenz. Sie 
wird nervös, anſpruchvoll, übellaunig, zu Oppoſition geneigt, unbequem. Sie 
paßt nicht mehr in das Haus, dem die Mutter, nicht ſie, das Gepräge auf⸗ 
drückt. Das Haus iſt das Reich der Mutter. Sie liebt keine Mitregentin. 
Und heimlich trägt ſie es der Tochter nach, daß ſie noch immer „den Mann“ 
nicht gefunden hat. Der Mann für die Tochter iſt die Achſe, um die ſich — 
mit Recht — alle mütterlichen Gedanken drehen, und nicht nur die mütter⸗ 
lichen; der Mann (der beſonders, der nicht kommen will) zieht das ganze 
Haus in Mitleidenſchaft, Brüder, Tanten, Großmütter, und iſt eine Urgroß⸗ 
mutter da, auch die. 

Der Jüngling gehört, ſobald er die Univerſität bezieht oder in ein 
Atelier, eine Werkſtatt, ein Geſchäft tritt, ſich ſelbſt an, modelt ſein Leben 
nach ſeinem Willen. Wie ſtark das Freiheitbedürfniß in jungen Menſchen 
iſt, geht daraus hervor, daß ſie, ſelbſt wenn das Elternhaus ihnen eine un⸗ 
vergleichliche Behaglichkeit bietet, lieber in einer fremden Stadt als im Heimath 
ort ihre Studien beginnen. Und zwingen die Verhältniſſe den Jüngling, im 
elterlichen Hauſe zu bleiben, ſo erhält er wenigſtens — als Symbol der 
Freiheit — den Hausſchlüſſel. Die Welt ſteht ihm offen, jo weit fein Wechſel 
reicht. Die Tochter aber bleibt in ſtrenger Abhängigkeit von den Eltern. Sie 
darf — wenigſtens in den höheren Schichten der Geſellſchaft — nicht einmal 
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allein über die Straße gehen. Früher wurde dieſe enge Gebundenheit an 
das Elternhaus und die elterliche Autorität von dem jungen Mädchen leid⸗ 
lich ertragen. Die Auffaſſung von der Unabwendbarkeit des Frauenſchickſales 
war wie Oel, das man auf die Wogen gießt: ſie beſchwichtigte den inneren 
Aufruhr und die äußere Auflehnung. 

Dieſer Glaube an eine Naturnothwendigkeit iſt im Zerbröckeln. 

Ein Grundirrthum der Eltern iſt, daß ſie die Kinder als ihr Eigen⸗ 
thum, ihre Leib⸗ und Seeleneigenen betrachten, von denen und an denen zu 
zehren ihr Recht iſt. 

Jede herrſchſüchtige, vorurtheilvolle, beſchränkte Mutter kann ihren 
Kindern — trotz aller Mutterliebe — Steine auf den Lebensweg werfen. 
Und je willensſtärker, prinzipienfeſter dieſe Frau iſt, um ſo verhängnißvoller 
wird ihr Eingreifen in das Leben ihrer Kinder — trotz aller Mutterliebe — 
ſich erweiſen. Wenn ich ein Rohr ein Wenig biege und laſſe es aus der 
Hand, ſo ſpringt es in ſeine natürliche Form zurück; habe ich es aber durch 
zu ſtarken Druck eingeknickt, ſo bleibt es für immer geknickt, ohne die Möglich⸗ 
keit, ſich wieder aufzurichten. 

Ich konnte ſchon in der Schule immer ganz wüthend werden, wenn 
die Lehrer uns das Leben berühmter Männer erzählten und ich hörte, wie 
der Vater oder die Mutter ihre genialen Kinder durch Härte und Herrſch⸗ 
ſucht — oft mit Hilfe des Stockes und der Flüche — zur Verzweiflung 
brachten, weil ſie nicht wollten, wie die Eltern wollten; und ſie konnten doch 
nicht. Nachklänge ſolcher Vergewaltigungen den Söhnen gegenüber gellen 
noch bis in unſere Zeit hinein. 

Ich kenne eine Familie, wo eine eben ſo eminent beſchränkte wie eminent 
energiſche Mutter von dem Sohn verlangte, er ſolle ſeine künſtleriſchen 
Neigungen bezähmen und das Studium ſeines Vaters ergreifen. Konflikt 
auf Konflikt, bis die ſenſible Natur des Sohnes es nicht mehr ertrug und 
er ſich vor den Augen ſeiner Mutter eine Kugel durch den Kopf jagte. Das 
geſchah in der ausgezeichneten, makelloſen Familie eines hervorragenden Ge⸗ 
lehrten. Und Das hatte mit dem ſtarken Glauben an ihr Eigenthumsrecht 
an den Kindern eine der brapſten Mütter gethan. 

Ein anderer Vorgang, der ſich kürzlich abſpielte: Ein junger Profeſſor 
heirathete eine junge Frau, die ſich ſeinetwegen von ihren Manne hatte 
ſcheiden laſſen. Die tugendftrenge Mutter des Profeſſors erklärte, der Sohn 
ſei fortan für ſie tot, ſie würde ihn niemals wiederſehen. Auch dieſe Frau 
des kategoriſchen Imperativs hielt den vierunddreißigjährigen Sohn für ihren 
Seeleneigenen, der, bei Strafe des Verluſtes ihrer Liebe, ſich ihrer Ethik zu 
fügen habe. Das ſind die Mütter, die den Heiligenſchein ihrer Mutterliebe 
mit dem Herzblut ihrer Kinder färben. 
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Mit einem halben Lächeln (eigentlich iſt es aber gar nicht zum Lächeln) 
denke ich auch zurück an unſere uralte Näherin (ſie war über achtzig Jahre 
alt). Die lebte mit ihrer ſechzigjährigen verwittweten Tochter zuſammen und 
dieſe Tochter mußte ihr aufs Wort pariren und mehrmals kam das ſechzig⸗ 
jährige Kind weinend zu mir: ihre Mutter habe ſie geohrfeigt, weil ſie ihr 
nicht zu Willen geweſen ſei. 

Aber ſollen etwa die Eltern ohne Widerrede die Tochter thun laſſen, 
was ihnen irrig, falſch erſcheint? Ohne Widerrede? Nein. Sie ſollen ihren 
Rath, ihre Beredſamkeit, ihr Wiſſen, ihre Erfahrung in den Dienſt der 
Tochter ſtellen. Aber ihre Widerrede, ihr Widerhandeln ſoll ſich in den 
Grenzen halten, die ein Freund ſich dem Freund gegenüber ſteckt. Und ſind 
ſie intelligenter als die Tochter, ſo werden ſie mit ſtillem, klugem Walten, 
abſeits von Autorität und Befehl, die Tochter zu leiten verſtehen. Die Tochter 
aber in eine Selbſtentfremdung drängen, fie einen Nagel zu ihrem Sarge 
nennen, wenn ſie dem kategoriſchen mütterlichen „Du ſollſt!“ mit einem „Ich 
will!“ widerſtrebt: Das iſt nicht Mutterliebe. 

Viele Jahrhunderte war die Gattin das Eigenthum des Gatten. Er 
konnte ſie fortjagen, verkaufen u. ſ. w. Und viele Jahrhunderte hielt ſie 
ſtill und erſt ſehr ſpät kam ihr der Gedanke, ſich gegen das Joch aufzu⸗ 
bäumen. Jetzt ſtehen wir an dem Zeitpunkt, wo die erwachſene Tochter das 
Eigenthumsrecht der Mutter an ihrer Perſon nicht mehr anerkennen will. 
Früher hatten wohl die Söhne mit den Eltern um die Durchſetzung ihrer 
Perſönlichkeit gerungen. Die Töchter nicht, von Ausnahmefällen abgeſehen. 
Nun aber revoltiren auch die Töchter. Die temperamentvollen, ſtarken Na⸗ 
turen oft in herber Form. Bei den ſenſitiveren, ſchwächeren ſehen wir ein 
allmähliches Auseinanderleben von Mutter und Tochter. 

Was die Tochter der Gegenwart will, iſt nicht Löſung von der Fa⸗ 
milie (der Jüngling, der die Univerfität bezieht, will fie ja auch nicht), ſon⸗ 
dern nur Löſung von der Zwangskindſchaft. Die innere Selbſtändigkeit 
erſehnt die äußere. Wer erkannt hat, daß er ein Joch nicht zu tragen braucht, 
trägt es nicht. Dieſer Freiheit⸗ und Schaffensdrang in der jungen weib⸗ 
lichen Generation der Gegenwart iſt tief und mächtig und einer der charak⸗ 
teriftifchften Züge der Zeit. In Rußland kommt es vor, daß junge Mäd⸗ 
chen (wie Sofie Kowalewska) irgend eine Scheinehe eingehen, nur um ſich 
der Autorität der Eltern zu entziehen, und zwar — und Das iſt wohl zu 
merken — nicht etwa, um ein ungebundenes, lockeres Leben zu führen, ſondern, 
um ſich durch künſtleriſche oder wiſſenſchaftliche Studien einen ſelbſt gewähl⸗ 
ten Pflichten⸗ und Thätigkeitkreis zu ſchaffen. 

Ich kenne perſönlich eine größere Anzahl junger Mädchen (einige da⸗ 
von liebe ich), die das Dahinleben im elterlichen Haus, das ihrer Weſens⸗ 
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art. widerſprach, nicht mehr ertrugen. In einigen Fällen waren die Mütter 
weltlichſter Art; ſie machten ihr Haus zu einem Markt der Eitelkeit. In 
anderen Fällen wirkte eine Atmoſphäre engherzigſter Beſchränktheit auf die 
Emporſtrebenden wie Stickluft, in der ſie nicht athmen konnten. 

Einige unter dieſen Freiwerdenden und Freigewordenen ſtürmen mit 
ſchwingender Begeiſterung auf der neuen Bahn vorwärts, mit reinem Ge⸗ 
wiſſen, kühn und ſtolz die elterliche Autorität abweiſend. Andere freilich 
tragen in dem Kampf Wunden davon, die ſich nie ganz ſchließen; und auch 
die Narben würden noch ſchmerzen. Die das Elternhaus ohne Erlaubniß 
und natürlich auch ohne Geld verließen, hatten dann Jahre lang während 
ihrer Studienzeit mit den bitterften Entbehrungen zu kämpfen. Andere erhiel⸗ 
ten ſchließlich widerwillig die Erlaubniß zu einer Berufsvorbereitung, meiſt 
auch mit wenig Geld, während den Brüdern ausreichende Mittel zur Ver⸗ 
fügung geſtellt wurden. Dieſe Widerwilligkeit trübte ihnen die Freudigkeit 
für den Anfang ihrer Laufbahn. 

Unter dieſen jungen Mädchen waren auch etliche, die, obwohl ſie gegen 
den mütterlichen Wunſch und Willen eine berufliche Thätigkeit ausübten, im 
Elternhauſe verblieben. Mutter und Tochter aber lebten dann wie in zwei 
getrennten Welten. Die Mutter ignorirte geringſchätzig oder mit verletzender 
Abſichtlichkeit die Thätigkeit der Tochter und ſchuf im Hauſe eine Atmoſphäre 
feindlicher Kälte, die ihrem Kinde Glück und Froheit ſtahl. 

Aber die Mütter wollen doch das Beſte ihrer Kinder? Gewiß. Nur 
pflegen ſie ihr Beſtes für das Beſte der Kinder zu halten. Mütter, die es 
im Geiſt und in der Wahrheit find, werden Opfer von ihren Kindern (etwa 
bei der Wahl eines Berufes oder eines Gatten) nicht nur nicht verlangen, 
ſie werden ſich ſogar ſchämen, ſie anzunehmen. Die Mutter giebt, aber ſie 
nimmt nicht: denn Dies iſt Mutterliebe. 

Die Zeit braucht die „Neue Mutter“ wie das liebe Brot, — die Mutter, die 
ſich freiwillig und rechtzeitig ihrer Autorität begiebt. Bei dem Entſtehen der 
„Neuen Mutter“ bekundet ſich ein ſcheinbar naturwidriges Geſchehen. Es 
ſind die „Neuen Töchter“, die von ihrer Zeit Emporgetragenen, die ſich die 
„Neue Mutter“ ſchaffen, oft ſo, daß die klugen und guten „Alten Mütter“ 
(ich zähle dabei nicht die Jahre) an ihren Töchtern neu werden. 

Was aber am Meiſten zur Erziehung und Bekehrung der „Alten 
Mutter“ beitragen wird, mehr als Einſicht, Gerechtigkeit, als das Abſtreifen 
von Vorurtheilen und eingewurzelten Gewohnheiten, dürfte eben die Mutter⸗ 
liebe ſein, im Bunde mit der Nothwendigkeit. Bisher fand die Mutterliebe, 
wo es der Tochter Zukunftgeſtaltung galt, wenig Spielraum, denn in den 
Schickſalsurnen aller weiblichen Kreatur lagen nur Myrthen oder Dornen. 
Das heißt: das Weib wurde Gattin oder eine ſtellenlos Darbende. Früher 
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war daran nichts zu ändern. Jetzt aber iſt es zu ändern. Und die Mutter 
müßte ſchon recht dickſchädelig und kaltherzig ſein, die um ihrer Prinzipien 
willen den Töchtern die Möglichkeit einer befriedigenden Exiſtenz abſchnitte. 
Solche Handlungweiſe würde ſich fo ziemlich mit der Anſchauung jenes Arztes 
decken, der meinte: „Mag der Patient ſterben, wenn nur meine Methode beſteht.“ 

In der nächſten Generation dürften die Autoritätmülter zu den Aus: 
nahmen gehören. Die freigewordenen Töchter von heute (ift ihre Zahl auch 
noch eine beſchränkte) werden im Gemüth behalten, was ſie durch die Ein⸗ 
kapſelung in den engen Familienkreis und dadurch, daß ſie ſich ihr Recht 
erſt ſchwer kämpfend erringen mußten, an Kraft und Lebensinhalt verloren 
haben. Und in Selbſtbeſchränkung, mit intelligenter Einſicht, werden ſie 
nicht nur für fremde Menſchen, ſondern zuerſt an den eigenen, zu Indivi⸗ 
dualitäten gereiften Kindern das Selbſtbeſtimmungrecht anerkennen. Sie 
werden ihren Töchtern die Wege ebnen zu den Tempeln, wo ſie dem Gott, 
den ſie im Buſen tragen, dienen wollen, mögen die Mütter auch an anderen 
Altären beten. Denn Dies iſt Mutterliebe. 

Laſſen ſich aber die verſchiedenen Welten, in denen Mutter und Tochter 
vielleicht zu Hauſe ſind, durch Kindes⸗ und Mutterliebe nicht wie durch hohe 
Brückenbogen verbinden, nun, ſo hat die Natur eben die Bande, die ſie 
knüpfte, wieder gelöſt und Reſignation — die Wehmuth der Vernunft — 
ziemt beiden Theilen. 

Eine Liebe auf höheren, ſelbſt auf allerhöchſten Befehl giebt es nicht. 

Das Recht der Kinder fällt zuſammen mit dem Recht der Mutter, dem 
Recht, ſich in ihrer eigenen, nicht in einer fremden Individualität auszuleben. 

Aber es heißt doch, die Frau ſoll im Kinde und im Gatten aufgehen. 
So ſonderbar, ſo widerſinnig, daß ich mit meiner eigenſten Individualität 
in meinen Kindern aufgehen ſoll! Aber meine Kinder, mein Gatte, ſie ſind 
doch ganz anders, als ich bin! Mein Ich iſt doch gar nicht in ihnen. Wo 
iſt es denn nun, wenn nicht in mir? 

Ja, indem ich das Recht der Kinder wahrnehme, nehme ich auch das 
Recht und das Glück der Mütter wahr. Zu ihrem eigenen Unheil klammern 
ſie ſich an ihre erwachſenen Kinder, die ihrer nicht mehr bedürfen, flüchten 
ſie ſich, um der Einſamkeit und der geiſtigen Oede des Alters zu entgehen, 
in das Leben dieſer Kinder. Viele Frauen von ſeeliſcher und geiſtiger 
Armuth (Reſultat ihrer Erziehung) haben ſonſt nichis in der Welt, das an 
ihnen hängt oder an dem ſie hängen. Und weil ſie ſelbſt nichts Eigenes 
geworden ſind, keinen eigenen Lebensinhalt haben, machen ſie die Kinder zu 
ihrem Selbſt. Es war bis jetzt immer das Selbe. Hatte eine Frau im 
Leben nicht Glück, nicht Stern, ſo ſetzte ſie ihre Hoffnung auf ihre Kinder, 
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ihre begabten Söhne, ihre ſchönen Töchter. Und aus den Kindern wurden 
Leute. Ein Sohn mißrieth, eine Tochter lebte in unglücklicher Ehe. Andere 
ſiedelten ſich fern von der Heimath an, ein Liebling ſtarb. Und die Mutter 
lebte all ihren Kummer mit; ihre Freuden nicht. Und ſelbſt wenn nur 
heitere Lebenslooſe ihren Kindern in den Schoß fielen, ſo rückten ſie ihr doch 
allmählich ferner, weil aufſteigende und abſteigende Linien ſich nicht treffen. 
Die Tochter, die Mutter geworden iſt, hört auf, Tochter zu ſein. Und nun 
hofft die junge Mutter wieder für die Zukunft auf ihre Kinder; und ihre 
zur Großmutter gewordene Mutter ſieht, daß die Kinder nichts verſprechen. 
Dieſer immerwährende melancholiſche Kreislauf: Das war das Loos der Mutter. 

Die Mutterſchaft auf ihr vernünftiges Maß zurückzuführen, iſt eine 
Aufgabe der Zukunft. 

Die Frauen der nächſten Generation werden neben den Obliegenheiten, 
die die Mutterſchaft mit ſich bringt, noch andere praktiſche oder geiſtige Arbeit⸗ 
gebiete haben, Gebiete, die — wenn die Kinder ihrer Fürſorge entrückt ſind — 
zwiſchen ihnen und den Berufsgenoſſen ein Band knüpfen, eine ſoziale Ge⸗ 
meinſchaft herſtellen, deren Dauer verbürgt iſt, weil ſie auf gleichen Intereſſen 
und Zielen beruht, während die Wege und Ziele von Mutter und Tochter oft 
auseinandergehen. Der zur Paſſivität gezwungenen Liebe zu den Kindern 
gefellt ſich die Liebe zum Werk, die nur mit der ebbenden Lebenskraft verſiegt. 

Wohl kann ſich aus der inſtinktiven Mutter- und Kindesliebe auf 
ſeeliſcher Grundlage, frei von Autorität und Pflichtenzwang, eine höhere, 
reinere Liebe entwickeln. Die Mutter Freundin der Tochter, die Tochter 
Freundin der Mutter! Das wäre die dem Verhältniß zwiſchen Mutter und 
Tochter entſprießende ſchönſte Blüthe. Die Gegenwart ſtreut den Samen 
dazu aus. Möge Sonne und Luft ihm günſtig ſein, damit er herrlich aufgehe. 

Uebrigens: die Leute, die zäh und leidenſchaftlich an der Idee, daß 
Mütterlichkeit und Familienleben der alleinige Daſeinszweck des Weibes ſei, 
feſthalten, mögen ruhig ſein. Haben ſie Recht, ſo werden ſie Recht behalten. 
Kein Menſch kann auf die Dauer in einem Element leben, das über oder 
außerhalb ſeiner Natur liegt. Ich ſah einen Menſchen, der mit den Füßen 
ſchrieb; aber er hatte keine Hände. Mißlingt, was die Frauenbewegung 
will, trägt es keine oder ſaure Früchte, ſo werden die Bethörten bald genug 
von Kanzeln und Tribünen wieder herabſteigen, ſie werden Ateliers, Uni⸗ 
verſitäten und Werkſtätten räumen und demüthig und reumüthig in die allein⸗ 
ſeligmachenden Kinderſtuben und Ehegemächer zurückkehren, wo man zum 
Empfang der reuigen Sünderin das Kalb der Verſöhnung ſchlachten wird. 

Wir warten noch auf die Erſte, die dieſen Weg nach Kanoſſa antreten wird. 


Hedwig Dohm. 
* 
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D Humanitätbewegung des vorigen Jahrhunderts war ſtark genug, eine 
öffentliche Meinung zu ſchaffen, die jede Art von Barbarei und Un⸗ 
menſchlichkeit verwarf. In Frankreich nahm zwar die ebenfalls an die Alten 
anknüpfende und ſich bis in geſchmackloſe Nachäffungen verirrende Bewegung 
des Geiſtes die Richtung aufs Politiſche, ſchuf aber damit gerade den Boden, 
in den die deutſchen Ideen, die als nur edle Empfindungen leicht von politiſchen 
Stürmen verweht werden konnten, feſt und tief ihre Wurzeln einſchlugen. 
Denn die demokratiſche Gleichberechtigung und die perſönliche Bewegung⸗ 
freiheit, die zuletzt überall aus den an ſich barbariſchen Metzeleien der franzö⸗ 
ſiſchen Terreur und der napoleoniſchen Kriege hervorgegangen find, haben den 
unteren Klaſſen die Kraft, die Berechtigung und die Mittel verſchafft, ſich 
gegen inhumane Behandlung erfolgreich zu wehren, wo immer es die oberen 
Klaſſen mit einer ſolchen verſuchen. Die den oberen Klaſſen Angehörigen 
haben aber nur durch die Humanitätbewegung ihr Empfinden dahin verfeinert, 
daß ſie den Gedanken, ſich ſelbſt oder ein Glied ihrer Familie irgend einer 
grauſamen Prozedur unterwerfen zu ſollen, ganz unerträglich finden, und 
dieſe Empfindlichkeit wird ſeit ungefähr fünfzig Jahren ſtetig gefteigert: erſtens 
durch die nur in einigen kurzen Kriegen unterbrochene Entwöhnung des Auges 
von Gräuelſzenen (das erſte Schauspiel, mit dem einſt ein ſpaniſcher König 
ſeine junge franzöſiſche Gemahlin zum Willkommen ergötzte, war ein feier⸗ 
liches Autodafe) und zweitens durch den Komfort. Man vergleiche nur ein⸗ 
mal die Zeit, wo die Schloßherren im Winter, bei unverglaſten Fenſtern auf 
dem mit Stroh bedeckten Steinpflaſter ihres Männerſaales vorm Kamin liegend, 
auf der einen Seite brieten und auf der anderen Seite grimmig froren, wo 
auch die tapferſten Ritter mit Walther von der Vogelweide den Winter ver⸗ 
ſchlafen zu können wünſchten und wo die Herren ſammt ihren Damen auch 
dann zu Pferde reiſen mußten, wenn ſie zufällig ein Bein gebrochen hatten 
oder fieberkrank waren, — man vergleiche dieſe Zeit mit der unſeren, wo 
der Winter für die Reichen die angenehmſte Jahreszeit iſt, wo der vornehme 
Mann am Morgen ſein Arbeitzimmer nicht eher betritt, als bis ihm der 
Diener meldet, daß es die richtige Temperatur habe, wo er ſich abends in 
Berlin im behaglich durchwärmten Salonwagen zu Bett legt, am anderen 
Morgen in Köln erwacht und die Ankunft in Paris bei einer guten Mahl⸗ 
zeit abwartet: man vergleiche dieſe beiden Zuſtände und man wird es be⸗ 
greiflich finden, daß ſie eine ganz verſchiedene Auffaſſung körperlicher Schmerzen 
erzeugen mußten. Polybius ſieht vollkommen richtig, wenn er wahrnimmt, 


) S. die beiden Artikel: „Antike Humanität“ und „Humanität und Chriſten⸗ 
thum“ in der „Zukunft“ vom 27. Januar und 16. Juni 1900. 
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daß ein rauhes Klima roh macht; fo lange allerdings nur, fügen wir nach 
unſerer reicheren Erfahrung hinzu, als nicht der Komfort die Leiden beſeitigt, 
die die von langen Nächten und ſtarken Niederſchlägen begleitete Kälte bereitet. 
Da nun die Aermeren durch den modernen Verkehr alle Fortſchritte, auch 
die des Komforts, raſch kennen lernen, wollen ſie es natürlich auch ſo gut haben; 
und ihre politiſche Gleichberechtigung ſetzt ſie in den Stand, nach dem ihnen 
gebührenden Antheil an den Errungenſchaften der modernen Civiliſation zu 
ſtreben. Indem nun die beſſer Geſtellten unter ihnen wirklich Einiges von 
den Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten des modernen Lebens erhaſchen, 
die Uebrigen dieſe ſchönen Dinge wenigſtens in der Phantaſie genießen, in⸗ 
dem ferner der Schulunterricht in Allen die Vorſtellung höherer als rein 
proletariſcher Daſeinsformen und das Verlangen danach erregt, indem endlich 
der Zwang zu einem anſtändigen Auftreten in unſerer höchſt geſitteten Zeit 
zunächſt das Aeußere der Armen der Vorſtellung⸗ und Empfindungweiſe der 
Reichen einigermaßen anpaßt, die dann allmählich von außen ins Innere 
eindringt, — indem das Alles geſchieht, werden auch die Armen zartfühlend 
und empfindſam und vermögen rohe Behandlung, geſchweige denn Grauſam⸗ 
keiten, nicht mehr zu ertragen. Dieſe vielfach bis zu krankhafter Empfindelei 
und unmännlicher Schwäche geſteigerte Zartnervigkeit unſeres heutigen Ge⸗ 
ſchlechtes hat, zuſammen mit dem im Geiſt des vorigen Jahrhunderts fort⸗ 
geführten Humanitätbeſtrebungen, den Veranſtaltungen eines wieder menſchlich 
gewordenen Chriſtenthumes, der aus der Furcht vor Arbeiterrevolutionen ent⸗ 
ſprungenen Sozialpolitik und einer den Nerven der Vornehmen Rechnung 
tragenden Polizei, alles Gräuelhafte ſo vollſtändig aus der Oeffentlichkeit 
verbannt und unſerem ganzen Daſein einen ſo humanen Anſtrich verliehen, 
daß wir in dieſer Beziehung ungefähr wieder auf der Stufe angelangt ſein 
mögen, auf der ſich Athen in der Zeit des Perikles befand. 

Aber dieſes Athen hatte noch ſeine Sklavenfolter, deren es ſich ohne 
Zweifel ſchämte, wie der Umſtand beweiſt, daß kein Geſchichtſchreiber, Dichter 
oder Rhetor ſie beſchrieben, kein Maler ſie dargeſtellt hat; wenigſtens iſt nichts 
Dergleichen auf uns gekommen!) Und Aehnliches, zum Theil Schlimmeres, 
was entweder die Scham oder Politik der Thäter oder Verantwortlichen oder 
die Polizei den Augen des Publikums entzieht, birgt ſich nun auch unter der 
glänzenden Hülle unſerer heutigen Humanität. Die vielbeſchriebenen und 
dennoch im Verhältniß zu ihrer grundſätzlichen Wichtigkeit noch viel zu wenig 
gekannten englifchen Fabrik- und Grubengräuel aus der erſten Hälfte unſeres 
Jahrhunderts ſollen die Nerven der Leſer nicht noch einmal peinigen; aber 


**) In einer Prozeßverhandlung, wo die Folter erwähnt wird (Demoſthe⸗ 
nes' Rede gegen Pantainetos) wird blos geſagt, der Folterer habe keinen Muth⸗ 
willen (oo de dgeheiac) geſpart. 
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daran erinnern muß ich wenigſtens. Natürlich hat man auch deren Verüber 
reinzuwaſchen verſucht; und die begeiſterten Herolde des modernen Induſtria⸗ 
lismus finden ſcheinbarere Entſchuldigungsgründe als die Anwälte der Hexen⸗ 
richter. Doch nicht deshalb wurden Kinder in der Spinnfabrik zu Tode gemartert, 
weil man ihrer Väter zum Bau von Dampfmaſchinen bedurft hätte, ſondern 
in der Zeit, wo der Dampf noch gar nicht zum Treiben der Spinnmaſchinen 
benutzt wurde, hat man die Männer hinausgeworfen und die Kinder hinein⸗ 
geſteckt, weil deren Finger feiner, weil ſie ſelbſt wohlfeiler und gegen Miß⸗ 
handlungen wehrloſer waren. Die Männer aber wurden nicht mit dem Bau 
von Dampfmaſchinen beſchäftigt, ſie hatten weiter nichts zu thun, als den 
Brotverdienern der Familie, den Kindern, die Kleider zu flicken, den Brei zu 
kochen und die Mahlzeit in die Fabrik zu tragen. Gerade von der Zeit an, 
wo Dampfmaſchinen in größerer Zahl verwendet wurden, beſſerte ſich die 
Lage der Arbeiter, weil man im Maſchinenbau Kinder nicht verwerthen konnte, 
ſondern ſtarke und geſchickte Männer brauchte, die in der Lage waren, ſich 
gute Arbeitbedingungen zu ertrotzen, und von denen die Bewegung ausging, 
die den Fabrik: und Grubengräueln ein Ende gemacht hat. 

Dieſe Gräuel haben ganz die ſelbe Urſache gehabt wie die Sklaven⸗ 
gräuel des Alterthums: die hilfloſe Abhängigkeit der Arbeiter von ihrem 
Brotherrn. Im Alterthum wurde dieſe Abhängigkeit durch eine geſetzliche 
Inſtitution geſichert, in unſerer Zeit wird fie durch die Wirthfchaftverhältnifie 
mit Hilfe der ſogenannten Freiheit geſchaffen. Keine Arbeitordnung, habe 
ich geſagt, iſt an ſich human oder inhuman; human oder inhuman ſind nur 
die Perſonen, die die Arbeitordnung ihrer Zeit ſo oder anders handhaben. 
Es braucht hier nicht ausgeführt zu werden, warum und wodurch unſer 
„freier“ Arbeiter abhängig iſt, denn Das weiß alle Welt; hervorheben will 
ich nur, daß die moderne Arbeit⸗ und Wirthſchaftordnung zwei Gefahren für 
die Humanität hat, die die in der Rechtloſigkeit des antiken Sklaven liegende 
Gefahr mitunter beinahe und mitunter völlig aufwiegen. Die erſte beſteht 
in der Unverantwortlichkeit des Brotherrn. Der Arbeiter ſucht „freiwillig“ 
Arbeit — Das heißt: Arbeitgelegenheit oder Erlaubniß zur Arbeit —, 
er bietet ſich an, er ſchließt „ungezwungen“, jedenfalls nicht durch den Brot⸗ 
herrn gezwungen, einen Kontrakt ab. Was kann der Herr dafür, wenn der 
Arbeiter, der ja ſelbſt am Beſten wiſſen muß, wie viel er zum Lebensunter⸗ 
halt braucht und was ſein Körper zu leiſten und zu ertragen vermag, ſich 
um einen zum Satteſſen nicht hinreichenden Lohn zu einer Arbeit verpflichtet, 
die durch ihre Art oder Dauer ſeine Geſundheit untergräbt? Die zweite 
Gefahr aber liegt darin, daß die heutigen Unternehmer ſo oft durch die Kon⸗ 
kurrenz gehindert werden, ihren Arbeitern erträgliche Arbeitbedingungen zu 
bewilligen. Fabrikanten, die blos von der Fabrikation gelebt hätten, gab es 
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im Alterthum nicht. Der antike Großgrundbeſitzer aber war nicht gezwungen, 
ſeine Sklaven zu ſchinden. War er human, ſo konnte er ihnen das Leben 
angenehm machen, ohne dadurch ſeine Exiſtenz zu gefährden. Denn er lebte 
nicht vom Gelderlös aus den durch Sklavenarbeit erzeugten Waaren, ſondern 
er lebte unmittelbar von Dem, was ſeine Sklaven auf dem Acker, im Wein⸗ 
garten und in der Werkſtatt erzeugten; er brauchte wenig oder nichts zu kaufen. 
So weit einzelne Herren für den Markt arbeiten ließen, ging auch die 
Schinderei ſchon an; und in den Bergwerken, allerdings nur in dieſen, war 
fie die ausnahmeloſe Regel. In der modernen Arbeit: und Wirthſchaftord⸗ 
nung dagegen giebt es mehr Fabrikanten und Handwerksmeiſter als Land⸗ 
wirthe; und der Fabrikant kann bankerott werden, wenn er jedem ſeiner 
Arbeiter eine Zulage von fünfzig Pfennigen für den Tag bewilligt oder ihre 
Arbeitzeit kürzt oder zum Schutz ihrer Geſundheit koſtſpielige Einrichtungen trifft. 

Die ſchlimmſten der aus dieſen beiden Urſachen entſtandenen Gräuel 
ſind zwar durch die bekannte Entwickelung der letzten Jahrzehnte theils ge⸗ 
mindert, theils eingeſchränkt worden, aber vollſtändig beſeitigt ſind ſie noch 
keineswegs; und während die Fabriken unter der Leitung von wohlwollenden 
und verſtändigen Induſtriefeudalen vielfach Muſterwerkſtätten geworden ſind, 
haben ſich nicht wenige Proletarierwohnungen in wahre Brutſtätten alles 
Schlechten verwandelt. Denn der Zwang zum Familienleben, zuſammen mit 
der Freiheit und Selbſtverantwortlichkeit des modernen Arbeiters und mit 
dem bei ſeiner Unbildung natürlichen Mangel an den erforderlichen mora⸗ 
liſchen Eigenſchaften und wirthſchaftlichen Einſichten und Fertigkeiten bei beiden 
Ehegatten, bringen es mit ſich, daß weder das Einkommen für einen geord⸗ 
neten Haushalt hinreicht noch die Frau der Aufgabe, einen ſolchen mit unzu⸗ 
reichenden Mitteln zu führen, gewachſen iſt. Die ſo entſtehende unleidliche 
Lage macht beide Theile ſchlampig und zornmüthig, die Aeußerungen des 
Zornes werden durch keine jener Gegenwirkungen gemildert, verfeinert und 
gezügelt, die von höherer Geiſtes⸗ und tieferer Herzensbildung ausgehen, und 
da nun noch dazu die Kinder ſchon von früheſter Jugend an zum Broterwerb 
herangezogen werden müſſen, ſo entſteht jene Hölle, in die die Gerichtsver⸗ 
handlungen über Kindermißhandlung dem Publikum hie und da einen flüch⸗ 
tigen Einblick eröffnen oder eröffnen würden, wenn nicht die „gute“ Preſſe 
ſolche Verhandlungen rückſichtvoll verſchwiege, obgleich ſolche Prozeſſe wichtiger 
find als alle Komitees, Expoſés, Communiqués und was ſonſt, wovon die 
Zeitungen weitläufig berichten. So hat das moderne Wirthſchaftleben einen 
traurigen Erfolg zu verzeichnen, den keine Barbarei des alten oder neuen 
Heidenthums je hervorgebracht hat; während bei allen Naturvölkern die 
Mütter ihre Kinder zärtlich lieben und pflegen, wandelt ſich der mächtige, 
ſchon bei ſchwachen, wehrloſen Thieren die Todesfurcht beſiegende Inſtinkt 
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der Mutterliebe bei Weibern unſerer chriſtlichen Kulturwelt in Haß und 
Grauſamkeit. Und nicht etwa blos bei wenigen ſcheuſäligen Ausnahmen. 
Für 109000 Kinder iſt der engliſche Kinderſchutzverein im Jahre 1894 ein⸗ 
geſchritten. Darunter, heißt es im Bericht, hatten 25437 Wunden, Beulen 
und Brandflecke von Gewaltthätigkeiten, die mit Stiefeln, Pfannen, Schau⸗ 
feln, Riemen, Tonnen, Schüreiſen, Feuer, kochendem Waſſer, verübt worden 
waren. Dann kommen 62 887 Kinder, die in Folge von Hunger ſchwach 
und verkümmert und in Folge von Vernachläſſigung voll Schmutz, Ausſchlag 
und Geſchwüren waren; dann 712, bei denen die Mißhandlung den Tod 
zur Folge hatte; dann 12663 kleine Weſen, die zum Betteln gemißbraucht 
wurden, zum Theil auf den Armen fauler Trunkenbolde; dann 4460 kleine 
Mädchen, die Opfer der Sinnenluſt menſchlicher Ungeheuer, endlich 3 205 
kleine Sklaven, die zu unpaſſenden und ſchädlichen Beſchäftigungen oder ge⸗ 
fährlichen Aufführungen verwendet wurden. Dabei iſt noch zu beachten, daß 
über 28 000 dieſer gemißhandelten Kinder noch nicht einmal drei Jahre alt waren. 
Nehmen wir hierzu die Kindermißhandlungen und Kinderausbeutungen, die 
aus franzöſiſchen Nonnenklöſtern gemeldet werden, die Brutalitätverbrechen 
aller Länder, die Folterungen in Spanien, Italien und Ungarn, die Leiden, 
die manche noch ungeſchützte Klaſſen von Arbeitern namentlich durch über⸗ 
lange Arbeitzeit oder durch Nachtarbeit zu erdulden haben, gewiſſe Gefängniß⸗ 
gräuel und Brutalitäten der Polizei auch in ſehr hoch civiliſirten Ländern; 
die Eheweiber, die von trunkſüchtigen Männern ausgebeutet und mißhandelt 
werden, die Stellung der Proſtituirten, die Prügelwirthſchaft in manchen 
Schulen und Werkſtätten, ſo haben wir einen anſehnlichen Berg von Bar⸗ 
barei und Unmenſchlichkeit vor uns, den das moderne Leben mit feiner Arbeit⸗ 
und Wirthſchaftordnung aufgethürmt hat. 

Und dabei ſchwebt die Humanität ſogar in Gefahr, grundſätzlich ver⸗ 
worfen und bekämpft zu werden. Das Aufblühen der für die Gewerbe ſo 
wichtigen Naturwiſſenſchaften ſeit der Mitte unſeres Jahrhunderts machte die 
Geiſter den Alten und den humaniſtiſchen Studien abwendig und erzeugte 
die Vorſtellung, daß dieſe Studien ein Hinderniß des Fortſchrittes bildeten. 
Keineswegs vermeinte man, ſich von der Humanität abzuwenden; vielmehr 
glaubte man, gerade durch die Pflege der wiſſenſchaftlich begründeten Technik, 
die den Menſchen mit materiellen Gütern überhäuft, das Los der ganzen 
Menſchheit glänzend geſtalten zu können und ſo durch die beabſichtigte Be⸗ 
glückung Aller echte Humanität zu bewähren. Auch bildete man ſich ein, 
die Naturforſchung würde zur Löſung der höchſten Probleme führen, die wahre 
Moral begründen und alle alten Ideale weit vollkommener verwirklichen 
helfen als die alten Geiſteswiſſenſchaften. Zunächſt glaubte man, ſich der 
armen Schülerlein erbarmen zu ſollen, denen die lateiniſche und griechiſche 
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Grammatik die Schule zur Folterkammer mache, und man redete ſich ein, 
daß die mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Studien die echte Humanität 
weit ſicherer erzeugten als der geiſtige Umgang mit den Alten. Dieſer gut 
gemeinten Anſicht liegt aber ein verhängnißvoller Irrthum zu Grunde. So 
ſehr die Realiſten mit ihrer Kritik des humaniſtiſchen Gymnaſiums Recht haben 
mögen, ſo ſchmerzlich der heutige Gymnaſiaſt durch den Stoff, den ihm die 
Jahrhunderte angehäuft haben, das „Weh Dir, daß Du ein Enkel biſt“, zu 
empfinden bekommt, ſo wenig der Unterricht in den alten Sprachen in der 
Abſicht, die antike Humanität zu propagiren, und nach einer dieſer Abſicht 
angemeſſenen Methode betrieben wird —: Humanität zu erzeugen, find die 
Naturwiſſenſchaften nicht geeignet. Die Natur ruft uns nur zurück, was 
wir in ſie hineingeſprochen haben. Dem Einen verkündet ſie den perſönlichen 
Gott, dem Anderen den „König Umſchwung“, wie Ariſtophanes ſpottend die 
Kauſalität nennt, mit der die Philoſophen ſeiner Zeit den Zeus zu ent⸗ 
thronen verſuchten; dem Einen erzählt ſie von dem liebenden Vater im 
Himmel, der das zarte Lämmlein mit Wolle bekleidet und jedes Blümelein 
tränkt mit Thau, dem Anderen zeigt ſie nur den wilden Kampf ums Daſein, 
der tauſend Schwache um eines Starken willen vernichtet, der dann — weiß 
der „Umſchwung“, zu welchen Zwecken! — einem noch Stärkeren oder einer 
Ueberzahl von Schwachen zum Opfer fällt. Und dieſe naturwiſſenſchaftliche 
Theorie beginnt ſchon, unſerem öffentlichen Leben den Stempel aufzudrücken. 
Die Kraftmeierei nimmt überhand; daß ſich die „Guten“ durch Unter⸗ 
drückung der „Schlechten“ emporſchwingen und dann dieſe ausbeuten, gilt 
als höchſte Moral; und Kolonialgräuel aller Art, beſonders im Kongoſtaate, 
lehren deutlich genug, wie dieſer moderne Ariſtokratismus verſtanden wird. 
Das Wettrüſten zu Waſſer und zu Lande aber bedeutet doch nichts Anderes, 
als daß jedes Volk die übrigen Völker für grauſame und raubſüchtige Beſtien 
hält, die auf eine Gelegenheit lauern, über den Nachbarn herzufallen, und es 
ſicherlich thun werden, ſobald er in ſeinen Rüſtungen nachläßt, wobei noch 
zu bedenken iſt, daß die modernen Zerſtörungmittel den Krieg trotz Ambulanzen 
ſo inhuman wie möglich machen. Daß die verhältnißmäßige Seltenheit der 
Kriege in unſerer Zeit nicht der Humanität zu danken iſt, wurde ſchon 
hervorgehoben. Wir würden ſo gut wie die Völker älterer Zeiten jedes Jahr 
Krieg haben, wenn der Krieg nicht bei der Größe der Heere und der Kraſt 
der Zerſtörungmittel fo ungeheuer koſtſpielig und riskant wäre, wenn nicht 
die Lahmlegung der Kleinſtaaten und die Verminderung ihrer Zahl die Anläſſe 
zum Kriege vermindert hätte und wenn nicht der heutige Verkehr neue Methoden 
der Ausbeutung von Völkern durch Völker geſchaffen, die alten Methoden 
dagegen, das urwüchſige Raubſyſtem, zum Beiſpiel die Kaperung von Gewürz⸗ 
und Silberflotten, unmöglich gemacht hätte. Auch ich bin der Anſicht, daß 
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die Guten — und zur Güte gehört die Stärke — herrſchen follen, ſowohl 
die guten Perſonen im Staate und im Wirthſchaftleben wie die tüchtigen 
Völker über die untüchtigen, und ich würde einen Zuſtand der Verzärtelung, 
wo ſich Jedermann vor körperlichen Schmerzen als vor dem höchſten Uebel 
fürchtet, für verhängnißvoll anſehen. Doch nichts kann in meinen Augen die 
Barbarei rechtfertigen, Schwachen und Wehrloſen aus Gewinnſucht Leiden zuzu⸗ 
fügen; die Herrſchaft der Beſten aber ſoll als ein nobile officium zum Wohl 
der Beherrſchten ausgeübt werden und nicht die Form der Ausbeutung annehmen. 
Das wäre die Humanität im engeren Sinne. Wie weit wir in dieſer 
zurückgekommen ſind, beweiſt der Umſtand, daß in den fünfziger Jahren die 
ſchlechte Behandlung der Revolutionäre in den neapolitaniſchen Gefängniſſen 
und der Mortarafall das ganze gebildete Europa in Bewegung ſetzten und 
zu diplomatiſchen Interventionen Anlaß gaben, während die Kunde von der 
Mißhandlung und Verkrüppelung der ſizilianiſchen Schwefelgrubenknaben 
und die blutige Unterdrückung einer gegen die unerträgliche Kamorrawirthſchaft 
gerichteten Organiſation halb verhungerter Bauern keinen Menſchen aufgeregt 
haben, — wenigſtens keinen den „beſſeren“ Ständen angehörigen Menſchen. 
Was ſonſt zur Humanität gehört oder vielmehr nicht gehört, muß nun 

kurz abgefertigt werden. Barbarei iſt das Spezialiſtenthum in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, gleich dem Alexandrinerthum der helleniſtiſchen Zeit eine nothwendige 
und nützliche Barbarei, aber für Den, der darin untergeht, trotzdem doch 
immer eine Barbarei. Barbarei iſt der Byzantinismus mit ſeinem Orden⸗ 
und Titelweſen und ſeinen Majeſtätbeleidigungprozeſſen. Barbariſches Chineſen⸗ 
thum iſt das Prüfung⸗ und Berechtigungweſen. Barbarei iſt eine Arbeit⸗ 
theilung und Maſchinenbedienung, die den Menſchen ſelbſt zum Maſchinen⸗ 
theil macht. Barbarei iſt die Arbeithetze unſerer Zeit, die Keinen mehr zur 
Beſinnung, zu ſich ſelbſt kommen läßt. Der edle Hilty erklärt, daß es ſtrenge 
Pflicht für alle Menſchen ohne Ausnahme ſei, ſechs Tage in der Woche zu 
arbeiten, „nicht mehr und nicht weniger“, und daß nur in ſteter Arbeit das 
Glück zu finden ſei; aber von der heutigen Welt ſagt er, ſie ſei erbarmung⸗ 
Jos gegen alle Arbeiter, die fie treibe, bis fie zuſammenbrechen. Und gewiß nicht 
weniger barbariſch iſt die Sucht, in ſinnloſer Haſt zu produziren, ohne Maß, 
und der Produktion die Perſonen zu opfern, während doch alle Produktion 
nur einen Sinn hat, wenn ſie ſowohl durch die auf ſie verwendete Arbeit 
wie durch die Güter, die fie erzeugt, den Perſonen dient und ſie vervoll⸗ 
kommnet. Die Perſonen kommen gar nicht mehr in Betracht. Wenn nur 
die Minenwerthe ihren Kurs haben, wie viele Caruſi dabei in den Schwefel⸗ 
gruben verſtümmelt werden oder umkommen: Das iſt ſo gleichgiltig wie die 
unvermeidliche Abnutzung der Maſchinentheile. Als dieſe herrliche Welt⸗ 
anſicht aufkam, nannte man ganz folgerichtig die Arbeiter Hände, weil ja 
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das Gehirn, die Seele und der Magen, die an dieſen Händen hängen, ein 
ganz überflüſſiger, unzweckmäßiger und unbequemer Ballaſt ſind, ſo daß der 
Wunſch entſteht, alle lebendigen Hände durch Automaten erſetzen zu können. 
Heute wird dieſe ſchöne Auffaſſung auch ſchon auf die geiſtige Arbeit aus⸗ 
gedehnt; und man erwirbt für einen Zeitungſchreiber⸗ oder Ingenieurpoſten, 
für ein Kommunal⸗ oder Staatsamt nicht einen ganzen Mann, ſondern blos 
noch eine Arbeitkraft. Hol' der Teufel den ganzen Quark, mag er Staat 
oder Kirche, Geſellſchaft oder Civiliſation heißen, wenn er nur noch aus 
Händen und Arbeitkräften beſteht! Sind die Theile nichts werth, ſo iſt auch 
das Ganze nichts werth. Das allein Werthvolle auf Erden iſt der Menſch, 
alles Andere kann nur durch die Beziehung auf ihn Werth empfangen. Dieſe 
Wahrheit verleugnen, heißt, die Humanität verleugnen. Barhariſch ift die 
allgemeine Balgerei um das Geld. Human iſt allein die antike, von Ariſtoteles 
am Schärfſten ausgeprägte Anſicht, daß nur die Oekonomik dem freien Manne, 
dem Vollmenſchen zieme, die Chrematiſtik ſchimpflich ſei. Es iſt wahr: die 
römiſchen Großbauern ſind arge Wucherer geweſen, die Griechen aber haben 
ſich nicht allein auf den Schacher, ſondern auch auf das Beſtehlen des Fiskus 
verſtanden, und ſo weit ſie einem Hegemonenſtaate angehörten, die Bundes⸗ 
genoſſen ausgeplündert. Aber nöthig hatte das Alles der durchſchnittliche 
Bürger nicht; er konnte von ſeinem Landgut leben und brauchte, wenn er 
nicht wollte, nicht einmal ſeine Sklaven auszubeuten. Jedenfalls aber hielt 
er wenigſtens theoretiſch und grundſätzlich an der richtigen Auffaſſung feſt. 
Heute macht die Balgerei ums Geld uns Alle gemein. Auch die Beſten 
haben den Kopf voll von Geldſorgen, müſſen um Arbeit betteln oder nach 
Kunden jagen und Konkurrenten ſchädigen. Wie es die weniger Guten 
treiben, braucht nicht beſchrieben zu werden. Aber auch das edle und neid⸗ 
loſe Gewerbe der Landwirthſchaft iſt der Chrematiſtik und dem Schacher ver⸗ 
fallen; und wenn der Bauer auch — Gott ſei Dank! — noch nicht ſo weit 
darein verwickelt iſt, daß er den Nachbarn als Konkurrenten haſſen müßte, 
bekämpfen einander doch ſchon die oſt⸗ und weſtelbiſchen Bauern mit Tarifen 
und die Bauern verſchiedener Länder mit Zöllen und Seuchenſpecren. 

Auch im Aeſthhetiſchen fehlt es nicht an mancherlei Barbariſchem. Von 
moderner Kunſt und Literatur kenne und verſtehe ich zwar nicht viel, aber 
ich leſe doch die Klagen Anderer. Die Siegesallee in Berlin habe ich bei 
meinem letzten Beſuch ängſtlich gemieden, um nicht zu einer gefährlichen Aeußerung 
gereizt zu werden. Das Variété⸗Theater an ſich verwerfe ich nicht; ſich an an⸗ 
muthigen Stellungen und Bewegungen und an Proben wunderbarer Geſchicklich⸗ 
keit zu ergögen, ift kein ſchlechter Geſchmack. Aber es kommt viel vor, was aus 
dem Aeſthetiſchen ins verwerflich Rohe und in groben Sinneskitzel umſchlägt. 
Gegen unſere nicht äſthetiſche Männerkleidung habe ich nichts einzuwenden, 
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da es dem Manne nicht ziemt, mit einer ſchönen Figur zu prahlen; es giebt 
Rückſichten, die wichtiger find als die äſthetiſchen. Dieſe Kleidung unäſthetiſch 
zu nennen, halte ich für übertrieben. Nur, ſie auf Denkmälern in Erz oder 
Marmor nachzubilden, iſt eine unentſchuldbare Geſchmackloſigkeit. In den 
Kinderanzügen offenbart ſich ſeit einigen Jahrzehnten eher zu viel als zu 
wenig Geſchmack. Kinder ſollten nicht zu Theatereffekten gemißbraucht werden. 
Die Frauenmoden waren vom Anfang des Jahrhunderts an bis vor wenigen 
Jahren ziemlich barbariſch. Jetzt werden ſie geſchmackvoller; und nur, daß 
ſie eben Mode ſind, erzeugt noch viel Barbarei. Die Mode wird von vor⸗ 
nehmen Damen in Verein mit ihren Schneiderinnen gemacht und jeder neu 
erfundene Schnitt iſt natürlich darauf berechnet, die Figur der Erfinderin 
ſchön erſcheinen zu laſſen. Dann aber wird dieſer neue Schnitt von allen 
Frauen und Mädchen mechaniſch nachgeahmt, auch von ſolchen, zu deren 
Figur er gar nicht paßt; und in Folge Deſſen ſehen wir ewig Karikaturen 
auf der Straße herumlaufen. Die antike Frauentracht, die bei uns einzu⸗ 
führen freilich nicht möglich iſt, paßte Allen ohne Ausnahme, machte keine 
ihrer Trägerinnen lächerlich und war nur in untergeordneten Anhängſeln, 
nicht in den Hauptbeſtandtheilen und im Schnitt, der Mode unterworfen. 
Das Rauchen iſt an ſich eine Barbarei, die man jedoch, wie das Schnaps⸗ 
trinken, dem Nordländer verzeihen kann. Was aber ſchlechterdings unver⸗ 
zeihlich und unentſchuldbar iſt, Das find die deutſchen und öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Rauchunſitten. An dieſem Stück Barbarei hat Herr von Maſſow in einer 
der Schriften, mit denen er vor einigen Jahren Aufſehen erregte, die Ver⸗ 
gröberung der Sitten der Vornehmen veranſchaulicht, während, wie er zugleich 
ſchilderte, die Sitten der kleinen und gemeinen Leute ſich verfeinert haben, ſo 
daß alſo die früher mehr auseinanderliegenden Anſtandsforderungen zwiſchen 
Vornehm und Gering einigermaßen ausgeglichen erſcheinen. Dieſer Aus- 
gleich, der eine Herabdrückung der Ariſtokratie bedeutet, iſt es, was Nietzſche 
mit ſolchem Haß gegen die Demokratie erfüllt hat. Ich ſehe aber durchaus 
nicht ein, daß die Ariſtokraten fih gemein benehmen müßten, wenn die 
gemeinen Leute anfangen, fein zu werden. Daß die Armen den Reichen und 
die Mägde ihren Gebieterinnen nachäffen, wenn es ihnen nicht geſetzliche 
Schranken, zum Beiſpiel Kleiderordnungen für die verſchiedenen Stände, aus⸗ 
drücklich verbieten, hat ſeine guten pſychologiſchen Gründe. Dagegen geſchieht 
es ohne jeden vernünftigen Grund, wenn die Vornehmen ſich den Sitten 
der Gemeinen anbequemen. Noch dazu ſteht die Demokratie blos auf dem 
Papier; die Vornehmen haben nicht allein ihre thatſächlichen Vorrechte, ſondern 
auch ihre geſellſchaftliche Abſonderung aufrecht erhalten; ſie beſuchen weder 
Arbeiterbälle noch Deſtillationen oder Kaffeeſchänken und haben auf der Eiſen⸗ 
bahn ihre eigenen Warteſäle und Wagenabtheile. 
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Wer in unſerem, durch die Vielheit der Intereſſen zerriſſenen, durch 
die Vielheit der Eindrücke verwirrenden, barbariſchen Zwang ausübenden 
und den Menſchen vermummenden und verzopfenden modernen Leben ſein 
Menſchenthum bewahren will, Der muß ſich von Zeit zu Zeit in eine Um⸗ 
gebung zurückziehen, wo er reines Menſchenthum, einfache, faßliche, klar 
umriſſene Perſönlichkeiten und Idealgeſtalten ſchaut, wo ihm die ewigen und 
unveränderlichen Geſetze des menſchlichen Daſeins und die dieſem Daſein 
angemeſſenen Verhaltungmaßregeln in ſchlichter, verſtändlicher, ſchwulſtfreier 
Sprache mitgetheilt werden, wo er mit den Angehörigen zweier Völker ver⸗ 
kehrt, von denen das eine heiter und zartſinnig, liebenswürdig und menſchen⸗ 
freundlich, das andere ernſt und ſtreng iſt, die aber beide gleich tüchtig, gleich 
verſtändig, gleich geſund und natürlich, reich begabt und Schöpfer einer Fülle 
von Kulturgütern ſind. Wie befreiend wirkt ſchon der geiſtige Aufenthalt 
in einer Gegend, wo eine über den Muskeln eines untadeligen Männer⸗ oder 
Jünglingsleibes geſpannte glatte Haut als das ehrenvollſte Staatskleid gilt 
und wo Jeder Jeden, auch der Sklave den Caeſar, mit Du und ohne Titel anredet! 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


* 


Sukunft⸗Menſchen. 


M. iſt ein Glück widerfahren. Ich möchte es feſthalten, ich möchte auch 
Andere daran theilnehmen laſſen. Ein kindiſches Glück: ich habe meinen 
Glauben wiedergefunden. Meinen Glauben an die Menſchen, an die Güte, an 
die Zukunft. Es iſt in Ihrer „Zukunft“ oft über all das Utopiſche, Beglückung⸗ 
ſüchtige ſkeptiſch geſpottet worden, auch von Ihnen, ſehr geehrter Herr Harden; 
und da ich ſelbſt fo gar ſkeptiſch geworden bin, habe ich oft beim Leſen mit nach⸗ 
drücklichem Kopfnicken zugeſtimmt. Aber heute hat er mich wieder einmal über⸗ 
wältigt, der kindiſche Glaube. Das haben die Brüder Heinrich und Julius Hart 
zuwegegebracht, die göttlichen Kinder. 

Es handelt ſich um das erſte Heft einer Reihe v von Flugſchriften, die unter 
dem Namen „Das Reich der Erfüllung“ von den beiden Brüdern herausgegeben 
werden. „Vom höchſten Wiſſen“ und „Vom Leben im Licht“ heißen die beiden 
Aufſätze, die darin vereinigt find, und den Abſchluß bildet ein kurzes Manifeſt: 
„Unſere Gemeinſchaft“.“) 

Was darin geſagt wird, lag in der Luft und iſt nicht eigentlich ſeinem 
Inhalt nach neu. Und gegen die Art, wie in der erſten Hälfte neue Erkenntniß, 
neue, ganze, poſitive Weltanſchauung uns in zweifelloſem, apodiktiſchem Ton 
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entgegengerufen, ja, faſt zugeſchrien wird, ſetzte ſich meine Skepſis und Nüchtern ⸗ 
heit energiſch zur Wehr; ich hatte den Eindruck überhitzter Verſtiegenheit, die ſich 
am Wortrauſch allzu ausſchweifend Genüge gethan hatte. Ich war von dem 
Jubel, mit dem uns die Löſung des Welträthſels mitgetheilt wurde, ganz und 
gar nicht erbaut. Mit ſteigender Unluſt las ich weiter; dann aber wurde ich 
hingeriſſen und überwältigt. Denn nicht mehr von der Welt und den Erkenntniß⸗ 
fragen war jetzt die Rede, ſondern von uns Menſchen. Und da ſagen die beiden 
Brüder die alten, ewigen, einfachen, ſelbſtverſtändlichen und doch ſo furchtbar 
ſchweren Dinge mit einer ſo ſieghaften Glaubensgewalt, mit einer ſo lieben und 
mächtigen Unſchuld, mit einer ſo ſtrahlenden Gewißheit, daß dieſe Lehren gelebt 
werden können und müſſen, daß es möglich ſei, den Willen der Menſchen zu 
erwecken und neu zu formen: daß in mir Alles, was je in dieſen Tönen ge⸗ 
ſchwungen hat, ſich ihrer Weiſe anſchloß und in mir der ſehnſüchtige Wunſch 
erwachte, mit dieſen Beiden mitzuglauben und in ihrer Gemeinſchaft mitzugehen. 
Und als ich an die Stelle kam, wo der eine der beiden Brüder uns in faſt 
trockenen, ſchlichten Worten ſagt, wie man zur Harmonie gelange, wie man „jedes 
Leid durch Betrachtung oder durch die Gluth inbrünſtiger Verſenkung aufzulöſen“ 
ringen könne, wo ich Das ausgeſprochen fand, was ich an mir ſelbſt erprobt hatte, 
daß wir neuen Menſchen mit Allem in der Welt fertig werden können, da las 
ich nicht weiter und begann dieſes Schreiben an Sie und Ihre Leſer, um zu bitten, 
heute, am Pfingſttage, zu bitten, wenigſteus einmal im Jahr ſich den Kinder⸗ 
muth zu faſſen und zu glauben: daß wir Menſchen gut zu einander ſein können, 
daß auch über uns das Menſchenwort und unſere innerſte Stimme noch Gewalt 
hat, daß einſt noch eine ſtarke, läuternde Erhebung und Neugeburt, eine Wandlung 
und Erlöſung von Uebel und Unſinn über uns Weſteuropäer kommen kann. 
Denn an die Ruſſen, denen in Tolſtoi vielleicht ſchon der Johannes lebt, habe 
ich ſchon immer geglaubt; ich glaube jetzt auch wieder an uns. „Es wird Einer 
kommen und ſprechen neue, große und ungeſagte Worte, daß der Menſch eigentlich 
ein Gott ſei .... So kündet Chriſtian Wagner, auch ein Kind. Auch Einer, 
der unſerer Gemeinſchaft angehört. Dem Kinde gehört die Zukunft; laſſen Sie 
mich darum heute von den beiden Hart erzählen. 

Was die Brüder Hart uns zurüfen, iſt das Alte und Ewige: Ihr Menſchen, 
vertraget Euch doch, ſeid doch nicht wie Feinde gegen einander, ſondern wie 
Verbündete, ſtellt doch die Naturmächte in den gemeinſamen Dienſt, ſeid nicht 
Widerſacher und Argliſtige, ſondern ergänzt Euch und ſchonet Euch; Ihr, die 
Ihr Euch über die träge Maſſe erhoben habt, lebet doch Eure Weltanſchauung 
und ſetzet Eure freie und eigene Lebensgeſtaltung nach Eurer Einſicht, Eurem 
Willen und Eurer ganzen Kraft durch! Wie dieſes Gemeinſchaftleben von Adels⸗ 
menſchen ſich im Einzelnen geſtalten ſoll, Das ſoll uns in ſpäteren Flugſchriften 
dargethan werden; die Hauptabſicht dieſes erſten Heftes ſcheint zu ſein, die Welt⸗ 
anſchauung darzuſtellen, deren bezaubernde und löſende Wirkung ſei, uns mit 
der Kraft und der Freudigkeit zu erfüllen, die zu ſolchem Leben im Licht noth⸗ 
wendig iſt. Dies Heft zielt daher auf nichts Geringeres ab als auf eine neue 
Logik, eine neue Phyſik und Metaphysik. Sehen wir zu, ob uns die verſprochene 
Löſung des Welträthſels gegeben wird, ob ſie als Grundlage der ſelbſtherrlichen 
und friedfertigen Lebensgeſtaltung genügt und ob fie dazu überhaupt nöthig iſt. 
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Die neue Weltanſchauung — deren Grundzüge Julius Hart auch in feinem 
Werk „Der neue Gott“ niedergelegt hat — iſt ein moderner Ausbau der alten 
Lehren Heraklits, Giordano Brunos und Hegels; ſie kündet die Identität alles 
Manichfaltigen und aller Widerſprüche in der Welt der Erſcheinungen wie der 
Begriffe und Lehrgebäude, die Harmonie auf dem Grunde der Differenzirung, 
das Zuſammenfallen von Welt und Ich, das Reich der Soziale durch Verbün⸗ 
dung gütiger und eigenmächtiger Individuen: das prineipium coineidentiae oppo- 
sitorum, die Negation aller Negation durch die Anerkennung des Grundſatzes, 
daß die Gegenſätze ſich nicht befehden, ſondern ergänzen, daß es nichts ganz 
Falſches und nichts ganz Wahres giebt, daß Alles ſich ewig verwandelt. 

Die Kauſalität wird erſetzt durch die Identität: das Eine iſt nicht die 
Wirkung eines Anderen, ſondern Beide ſind verſchiedene Varianten des Selben. 
Aber man denke nicht, daß das Abſolute als leeres, unſinnliches Ding an ſich 
hinter der Welt ſtecke, vielmehr iſt das Reale, die Geſammtheit aller Wider⸗ 
ſprüche und ſinnlich verſchieden aufgefaßten Erſcheinungen, dieſes Abſolute ſelbſt. 
Es giebt keine Löſung jenſeits der realen Sinnenwelt; vielleicht giebt es noch 
tauſend verborgene Sinne, die uns neue Bilder der einen Welt bieten würden, 
wenn wir ſie hätten, aber es giebt nur dieſe uns vertraute und wohlbekannte 
Welt, deren unzählige Widerſprüche alle nur verſchiedene Augen und verſchiedene 
Spiegelbilder des Ewig⸗Realen ſind, die ſich wie zu einem harmoniſch wirkenden 
Moſaikbild zuſammenſetzen. 

Die Anſchauungen find freilich verworren und verwirrend, verſchieden und 
unähnlich; auf ihrem Grunde aber baut ſich die Welt der Begriffe auf und der 
Begriff faßt das Aehnliche in den verſchiedenen Anſchaunngen ohne allzu viel 
Federleſen in Einem zuſammen und überſieht das Unähnliche. So werden die 
realen Gegenſätze in eine reale Einheit aufgelöſt; denn die Anſchauungen ſind 
real, der Begriff aber iſt auch eine Wirklichkeit. Freilich entſtehen nun dadurch 
wieder Täuſchungen und Irrthümer in der Sphäre der Begriffswelt, aber man 
kann ja auf die Anſchauung zur Kontrole und Richtigſtellung zurückgreifen. 
So ergänzt eine Stufe die andere. Die verſchiedenen Begriffsgebäude mit ihren 
Widerſprüchen führen zu Haß und Feindſchaft, Mord und Totſchlag; aber dieſe 
Widerſprüche ſind ja nur in Gedanken, ſie machen nicht die reale Welt aus. 
Alles wandelt ſich, nichts Beſonderes hat Allgemeingiltigkeit, die Menſchen 
müſſen es ſich abgewöhnen, ſich um der Verſchiedenartigkeit ihrer Köpfe willen 
dieſe Köpfe abzuhacken. Freut Euch doch der erquicklichen Buntheit; Ihr habt 
ja doch Alle Recht. Der Realismus hat Recht, aber der Idealismus auch; 
der Materialismus drückt die Wahrheit aus, der Spiritualismus aber nicht 
minder, liebe Kinder. „Um das Weſen des Einen und des Selben zu erkennen, 
müſſen wir es in die Formen des Vielen und des Anderen auflöſen.“ Die 
Einheit eines Dinges beſteht aus vielen anderen Dingen; eben ſo beſteht die 
Einheit einer Empfindung in der Vielheit der Bewegungen, die in ihr zuſammen⸗ 
geſtrömt find. Eben ſo ... Man findet dieſes Wort gar häufig in den phi⸗ 
loſophiſchen Darlegungen Julius Harts, denn alle Logik iſt ja nur Analogie. 
Nur freilich wird bei dieſem überverwegenen Analogieſchluß nicht beachtet, daß 
die Dinge, die das Ding zuſammenſetzen, mit ihm, was ſie auch ſonſt ſein mögen, 
in jedem Fall homogen find; man kann ſie objektive Dinge oder chemiſche Stoffe 
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oder Krafteinheiten oder ſubjektiv entſtandene Bilder nennen: in jedem Fall ſind 
die Einzeldinge und das Geſammtding von einerlei Art. Die Bewegungen dagegen 
gehören der Welt des Objektes, der Außenwelt, an, die Empfindung aber iſt ſub⸗ 
jektiv, innerlich; jene find etwas vom Subjekt Hinausprojizirtes, ſtarr Gewordencs; 
dieſe iſt etwas Pſychiſches. Mir ſcheint, es hapert gar ſehr mit dem „Eben fo.” 
Und Das iſt keine Einzelfrage, ſondern der Angelpunkt, um den all dieſe bitteren 
Fragen ſich drehen. Subjekt und Objekt, Pſyche und Materie, Ich und Welt, ſie 
ſollen ſich Eins ins Andere wandeln. Aber wie? Etwa dadurch, daß Alles nur 
Seelenkraft iſt, die Welt des Objektiven aber nur ein Nothbehelf, den ſich die thie⸗ 
riſchen Seelenkräfte als Antwort auf die Erregungen anderer Seelenkräfte fabrizirt 
haben? Oder dadurch, daß Alles Stoff iſt und die Seelenvorgänge ein Produkt des 
Stofflichen? Oder ſchließlich fo, daß Seele wie Körper nur parallele Erſcheinungen 
eines Unbekannten ſind? Alle drei Löſungen verwerfen die Verfaſſer; Alles ſoll 
real ſein, Seele wie Körper, objektive Bewegungen ſollen ſich in ſubjektives Em⸗ 
pfinden verwandeln; nichts Unſinnliches ſoll hinter der realen Ichwelt, dem wirk⸗ 
lichen Welt⸗Ich, ſtecken. Ich geſtehe: für dieſe präſtabilirte Harmonie der beſten aller 
Welten fehlt mir jedes verſtehende Organ. An Bewegungen, die ſich in Empfindung 
verwandeln, glaube ich genau eben ſo wenig wie an die Dreieinigkeit: Beides iſt 
mir unfaßbar. Für mich iſt das Welträthſel von den Verfaſſern durch leuchtende 
Bilder und tönende Worte verbrämt und geziert, aber nicht gelöſt. 

Ich erkläre alſo: Die verſprochene Löſung aller Welträthſel wird mir nicht 
gegeben; und demnach kann dieſe Weltanſchauung, die den Widerſtreit des Monis⸗ 
mus und des Dualismus durch den Omnialismus auflöſen will, die die Frage, 
wie es möglich ſei, von der Eins zur Zwei fortzuſchreiten, dadurch aus der 
Welt ſchaffen will, daß ſie mit allzu großer Gemüthlichkeit und Vergnüglichkeit 
uns ſagt: Aber Kinder, Ihr könnt ja doch bis Tauſend zählen, warum wollt 
Ihr denn über die dumme Zwei nicht wegkommen! — dieſe Weltanſchauung kann 
alſo für eine neue Lebensgeſtaltung keine genügende Grundlage ſein. Es bleibt 
die letzte Frage, ob denn die gütige und verſtändige Geſtaltung unſerer Schick⸗ 
fale und unſerer Gemeinſchaft einer ſolchen Glaubensgrundlage überhaupt bedarf, 
und ferner: ob nicht doch aus der Lehre von den ewigen Verwandlungen, die 
uns die Brüder Hart vortragen, ſich Etwas ergiebt, etwas Poſitives, worauf 
wir bauen können. 

Und da antworte ich: Nein, einer ſolchen Uebereinſtimmung in den Welt- 
anſchauungfragen bedarf es zum Glück nicht. Und Ja, es ſteckt etwas Poſi⸗ 
tives in der Lehre unſerer Brüder, das nicht deutlich genug herauskommt. 
Dieſes Poſitive iſt etwas Negatives. Alle Meinungen ſind Wahrheiten, alle 
Lehren haben Recht, ſagen die Brüder Hart. Kehren wir die Ausſage um. Cs 
giebt nur eine Wahrheit: daß alle Weltanſchauungen und Syſteme Unrecht haben. 
Alles Poſitive war immer nur die Nothbrücke, auf der man zur Kritik vorſchritt, 
das Gerüſt, mit deſſen Hilfe alte Baracken niedergeriſſen wurden. Nachdem 
dieſe poſitiv nothwendige deſtruktive Arbeit geſchehen war, konnte man gar nichts 
Beſſeres thun, als das Gerüſt ſchleunigſt auch niederzureißen. Meiſt geben aber 
die Zimmerleute, die dieſes Gerüſt hergeſtellt haben, es für einen Palaſt aus; 
und deshalb pflegt es den Augen der Nachwelt eine ungeſunde Baracke zu ſcheinen. 

Für mich ſteckt in dem prangenden Gebäude der Brüder Hart nichts als 
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die goldene Lehre: auf Weltanſchauungfragen kommt es nicht an. Alles ver- 
wandelt ſich in einander, Alles ändert ſich, alſo iſt Alles „egal“. Was nicht 
wahr iſt, können wir immer deutlicher und beſtimmter ausſprechen; und je nach 
dem Stande dieſer Kritik werden ſich unſere Phantaſien und Welteinheittheorien 
geſtalten. Es giebt erſtens Deſtruktion: die ift wiſſenſchaftlich. Es giebt zweitens 
Konſtruktion: die iſt phantaſtiſch und problematiſch. Woraus folgt: wenn wir 
neuen Menſchen es zu Stande bringen, unſer Schickſal und unſere Gemeinſchaft 
frei und friedlich, ohne Zwang und Niedrigkeit, in Schönheit und Vernünftigkeit zu 
geſtalten, dann kann es nicht auf dem Grunde einer neuen Weltanſchauungeinheit 
geſchehen, ſondern auf dem Grunde des Verzichtes auf ſolche Einheit, nicht auf 
dem Boden des Glaubens, ſondern auf dem Boden der Skepſis. Das iſt die 
Aufgabe, die uns geſtellt iſt; und dieſer Faſſung des Poſtulates ſind die Brüder 
Hart näher, als ſie ſelbſt zugeben wollen: ob die Friedfertigkeit und gelaſſene 
Reſignirtheit der Skeptiker erreichen kann, was die fanatiſche Wuth der Religiöſen 
niemals erreicht hat. 

Die Brüder Hart ſind keine Fanatiker. Sie verlangen nicht, daß die 
Menſchen einander lieben, ſondern, daß ſie einander in Ruhe laſſen ſollen. Sie 
ſind keine Maſſengläubigen, ſondern ſie wenden ſich zunächſt an die Wenigen, 
die ſie aus den Maſſen zu einer freien Gemeinſchaft löſen wollen. Ihnen rufen ſie zu: 

Nach all der Werktagslaſt, nach all dem Streit 
Bricht nun herein die große Freudenzeit. 
Aehnlich wie ſchon früher der Bauer von Warmbronn, Chriſtian Wagner, den 
Heroldruf aus geſtoßen hatte: 
Laſſet Euch künden! 
Es ſoll verſchwinden 
Die Qual der Erde, 
Daß Friede werde! 

Das Erquickliche und das Bedeutſame und Denkwürdige an der Schrift 
ſind nicht dieſe oder jene einzelnen Ausführungen, ſondern die Thatſache der That, 
die Initiative und die Freudigkeit des Glaubens. Wie wundervoll iſt die 
Schlichtheit, mit der dieſe beiden Menſchen ausrufen: Eine ſolche Gemeinſchaft 
begründen wir hiermit! „Die neue Weltanſchauung lebend, bilden wir überall 
in der Menſchheit Kriſtalliſation⸗Centren“, fügen ſie hinzu. Dieſe neue Welt⸗ 
anſchauung braucht wahrhaftig keine Räthſel der Erkenntnißtheorie und der Meta⸗ 
phyſik zu löſen. Sie iſt uralt: lebet gemäß Eurer urſprünglichen Reinheit; 
laſſet die Güte, die in Euch lebt, hochkommen; laſſet Euch nicht von der trüben 
Tradition autoritärer Vergangenheitgewalten weiterſchleppen und fortſchwemmen; 
ſchwimmet gegen den Strom, lebet aus dem Vollen heraus, lebet! Lebet unbe⸗ 
ſonnen und wagemuthig, als tapfere Draufgänger; denn was liegt an dem Bis⸗ 
chen Leben! Denn nur auf dem Grunde der Skepſis kann der Verſuch vielleicht 
gelingen, neue Formen des Gemeinſchaftlebens zu bilden; nur das freudige und 
tapfere Gedenken an den Tod alles Lebendigen kann uns zur Wiedergeburt des 
Lebendigen verhelfen. 

Ueber den Mann kommt wieder die Freude und die Unſchuld des Kindes, 
wenn er an den Alles wandelnden und Vergeſſen ſchaffenden Tod denkt Gar 
ſchnell iſt Alles zu Ende; es lohnt nicht, feig und niedrig zu ſein. Die Brüder 
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Hart würden ſtatt Deſſen vielleicht ſagen: Niemals geht Euer Weſen zu Ende, 
ewig ſeid Ihr da, die Welt iſt der Freuden voll, ſchafft denn auch Ihr Euer 
Leben freudig und lebendig: es giebt keinen Tod, entfernt alſo alles Tote aus 
Eurem Leben! Aber kommt Beides nicht auf das Selbe heraus? 


Hoppegarten. Guſtav Landauer. 
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n Leo Hanau iſt an der Börſe der Mann des Jahrhunderts. Aber es 
0) iſt leider das Kennzeichen unſerer deflaffirten Märkte, daß der Ruhm ihrer 
führenden Geiſter nicht ein Jahrhundert lang währt, ja, nicht einmal ein Jahr⸗ 
zehnt, und Herr Hanau kann deshalb froh ſein, wenn ſein junger Name in vier, fünf 
Jahren noch lebendig iſt; es giebt an der Börſe keine ewige Jugend mehr, und 
je ſchneller der Ruhm erworben wird, um ſo raſcher pflegt er auch zu verblaſſen. 
Wenn in den letzten Monaten Niemand mehr kitzeln und ſtacheln wollte: Herr 
Hanau hatte immer noch Mittel zu dieſem löblichen Zweck zur Verfügung; und 
er war ſehr tolerant: Goldminenſhares galten ihm eben ſo viel wie deutſche 
Bergwerkaktien. Dann kam die Peſt. Herr Hanau lächelte und kaufte anfangs 
noch ruhig weiter; er wurde der erſte Mann in Berlin und Frankfurt. Niemand 
hatte einen ſo ſtarken Beſitz an Werthpapieren in der Hand, Niemand reichte 
an ſeinen Muth heran. Eines Tages gefiel es ihm, wie die Katze mit dem 
Mäuschen, jo mit der kraft und willenloſen Börſe zu ſpielen. Er ließ ſich exe⸗ 
kutiren, um auch einmal dieſes Schauſpiels Reiz zu koſten. Wer vermochte einzu⸗ 
greifen? Ringsum herrſchte Zagen und Bangen. Da merkten die Bankiers und 
Banken, daß es mit ihrem Uebermenſchenthum bald aus ſei, wenn ſie nicht den 
unbequemen rheiniſchen Faiſeur, an den ſich ſchon eine ganze Gruppe gläubiger 
Anhänger geſchmiegt hatte, zu ſich herüberzögen und ihm ſo den Garaus machten. 
Herr Hanau blickt herablaſſend auf dieſer Liebe vergebenes Mühen. Wird ihm ein 
guter Preis geboten, — ſchön, ſo mögen die alten Stützen der Börſe ſeine Engage⸗ 
ments übernehmen. Wo nicht, — auch ſchön, ſo wird er gelaſſen warten, bis ſeine 
Anſprüche erfüllt werden. Das große Experiment, die einſtigen Börſenfürſten zu 
deklaſſiren, ift jedenfalls geglückt. Ob er noch ein paar Wochen länger die Zügel 
in der Hand behalten darf, iſt ihm gleichgiltig. Hat doch eine ruhmredige berliner 
Bank, die ſich in der Anlockung des Publikums zum Börſenſpiel nicht genug 
thun konnte, ihren Eifer durch arge eigene Verlegenheiten büßen müſſen. Auf 
dem üblichen Weg, durch Eröffnung von Wechſelſtuben, ſuchte ſie ſich Kundſchaft 
heranzuziehen; natürlich war es die Kundſchaft der Straße, die in der Börſe die 
Quelle des Reichthums fließen ſieht und von jedem äußeren Glanz geblendet 
wird... Die Herrlichkeit zeitweiliger Kursgewinne konnte ja nicht lange währen; 
die Spekulationen ſind zuſammengebrochen und drohen ihren Urheber mit ins 
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Verderben zu ziehen. Daß nur die Welt nichts davon erfährt! Sonſt wäre es 
um das Vertrauen künftiger Gründungobjekte böſe beſtellt. So aber deckt der 
Mantel der Kollegialität die geheime Sünde. 

Die Vielgeſchäftigkeit allein bietet keine Gewähr für den Erfolg; ſelbſt 
die unglücklichſten Induſtrien ſuchen die Aktionäre der Unternehmen durch die 
Erklärung zu beſchwichtigen, daß es in ihrem Staat Niemand an Arbeit fehle. 
Sie ſehen, wie es ſcheint, gar nicht ein, welches Armuthzeugniß ſie dadurch den 
Verwaltungen ausſtellen. Den Gummifabriken geht es notoriſch ſchlecht; mit⸗ 
unter ſpricht, wie bei einem größeren berliner Etabliſſement, Unfähigkeit der tech⸗ 
niſchen Leitung mit; in ſolchem Falle kann nicht ſchnell genug die Heilung geſucht 
werden, — ohne Rückſicht auf die dann hinauszuwerfende Gehaltsſumme. Das 
Hauptübel liegt in den Nachwehen der tollen Begeiſterung, die ſchon vor mehreren 
Jahren für Fahrräder und Fahrradbedarf ſonſt ganz normale Kaufleute und 
Handwerker erhitzte und auf die nur zu ſchnell der Katzenjammer folgte. Die 
Gußſtahlkugel⸗ und Veloröhren⸗Fabrikanten haben ſich trotz der Aufnahme anderer 
Artikel eben ſo wenig zu erholen vermocht wie die Velozipedfabrikanten ſelbſt. 
Aber auch die Pneumatikinduſtrie iſt verwundet; eine widerlich unverſchämte Re⸗ 
klame hilft zwar einzelnen Gummifabriken noch auf die Beine, ſchädigt damit aber 
die Geſammtheit der Induſtrie um ſo mehr. Es iſt unheimlich, wie lange der 
Fahrradkrach, der einſt von Amerika ſeinen Ausgang nahm — eben ſo wie jetzt 
die Deklaſſirung des Eiſenmarktes — noch nachwirkt. Der Aktiengeſellſchaft 
„Sächſiſch⸗Böhmiſche Gummiwaarenfabriken“ hat die Vereinigung von Unter⸗ 
nehmen keinen Segen gebracht. Die Unterbilanz iſt faſt auf eine Million Mark 
angewachſen und trotz allen Abſchreibungen ſind die „toten Konti“ noch immer 
nicht befriedigt. Unter den Großaktionären wird eifrig hauſirt, damit fie die 
Geſellſchaft retten; ihnen wird ein Rekord⸗Vorſchlag unterbreitet: ſie ſollen ihre 
Aktien im Verhältniß von Zehn zu Eins zuſammenlegen, alſo ihr Kapital zehnteln. 
So uur kann die Unterbilanz aus der Welt geſchafft werden. Dann aber, wenn 
dieſer Streich gelungen iſt, wird kühn gefordert werden, etwa 700 000 Mark 
neues, gutes Geld auf das alte, ſchlechte zu legen, um den Beſtand der Fabriken 
zu ermöglichen. Ob damit die Sanirung beendet ſein wird? Die Verwaltung 
will nicht liquidiren, denn die Fabriken, erklärt ſie, ſind bis zur Grenze der 
Leiſtungfähigkeit beſchäftigt. Die vielen Arbeitaufträge nützen aber dem Unter⸗ 
nehmen, das ſeine Verluſte aus der Pneumatikfabrikgtion und aus den Forderungen 
an die Fahrradkundſchaft in den letzten Jahren abgeſchrieben hat, gar nichts. 
Statt neue ſchwere Opfer zu verlangen, ſollte eine geſcheite und wohlmeinende 
Verwaltung es bei dem Verluſt des Aktienkapitals bewenden laſſen, die Gläubiger 
befriedigen und ſich einen anderen Erwerb ſuchen. 

Ein zwar nicht erhebendes, aber lehrreiches Beiſpiel für den Verzicht auf 
das Geſchäft bieten die Provinzbankiers. Sie haben nun, da die neuen Stempel⸗ 
vorſchriften am erſten Juli in Kraft treten, ihre Rolle völlig ausgeſpielt, ſo weit 
ſie für das Börſengeſchäft in Betracht gekommen ſind. Wenn die Erhöhung der 
Umſatzabgabe ſie nicht mundtot macht, müſſen ihnen die neuen Kontrolvorſchriften 
den letzten Stoß verſetzen. Künftig darf der Steuerbeamte im Kontor ſitzen und 
die Konten, die Bücher und Briefſchaften revidiren. Das will ſich die Kundſchaft 
natürlich nicht gefallen laſſen; in der kleinen Stadt ſieht ſchon jetzt ein Nachbar 
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dem anderen in den Topf; wenigſtens beim Bankier erwartet er Verſchwiegenheit. 
Fürſt Bismarck hatte ſich energiſch und erfolgreich dagegen geſträubt, daß die 
Reichsgeſetzgebung die Geldſpionage einführe; er rechnete mit der Empfindlichkeit 
Derer, die Etwas erſpart oder ererbt haben, denn er kannte die Volksſtimmung. 
Heute fehlt es in der Regirung an dem kenntnißreichen und thatkräftigen Manne, 
der Muth und Willen hätte, die lange klerikale Schnüffelnaſe abzuwehren. Die 
neue Kontrole iſt noch ſchlimmer als die Aufhebung der Stempelfreiheit für kleine 
und kleinſte Anſchaffungen von Papieren. Wer die neue Belaſtung leicht nimmt, 
denkt nur an die Käufe glücklicher Kapitaliſten, die Etwas erübrigt haben, ver⸗ 
gißt aber, wie oft die Veräußerung von Werthen in Nothfällen erforderlich wird, 
bei Krankheit oder Todesfall, bei Vermögensverfall und Stellenloſigkeit; auch 
dann muß, wie bei Käufen, der Stempel entrichtet werden. 

Der Provinzbankier weiß, daß ihm das Sterbeglöckchen läutet. Er ſcheut 
ſich nur noch, als Bittſteller an die Großbank zu appelliren. Beſſer ſteht er ſich, 
wenn ſie an ihn herantritt. Die Breslauer Diskontobank, deren Regſamkeit längſt 
beängſtigend wirken ſollte, wenn ſie ſich auch um die induſtrielle Förderung mannich⸗ 
fache Verdienſte erworben hat, nimmt wieder zwei Bankfirmen, eine in Glogau 
und eine in Kattowitz, in ihre allumfaſſenden Arme; ſie verſteht es, auf dem 
Bankenmarkt — ich meine nicht den Bankaktienmarkt — die Konjunktur auszu⸗ 
nutzen, leidet aber an einer Ueberſchätzung ihrer Kräfte. Der Zuwachs bringt 
ihr zwei neue Direktoren; wie viele ſie nun ſchon hat, mögen die Götter wiſſen. 
Großer Gewinn iſt bei der Anknüpfung von Intereſſengemeinſchaften für die 
Banken nicht mehr zu holen, denn die Erde iſt vertheilt. Die wenigen Wieſen, 
die noch nicht gänzlich abgegraſt ſind, werden nicht verſchachert. Auch für unſere 
größten Banken ſchaut es in der Heimath trüb aus, da die freundwilligſten Vettern 
rebelliſch geworden ſind. Der Blick richtet ſich daher — trotz allen Lehrgeldern, 
die freilſch nur das Publikum bezahlt hat, ohne deshalb klug geworden zu fein 
— immer wieder nach dem Auslande. Die Gruppe der Diskontogeſellſchaft hat 
Verhandlungen mit der rumäniſchen Regirung angeknüpft, um die Option auf 
die ſiebenzig Millionen Francs Anleihe auszuüben, die ihr von den zuletzt be⸗ 
willigten 170 Millionen noch warm gehalten werden. Ehe der Sommer zu Ende 
geht, wird der misera plebs die Unterſtützung eines Landes zugemuthet werden, 
dem trotz allen deutſchen Geldern die Kultur noch nicht beigebracht wurde und 
das, wie kein anderes, unwürdig iſt, in Verkehr mit civiliſirten Gläubigern zu treten; 
denn für die gute Anlage der neuen Mittel wird nicht die mindeſte Garantie geboten. 
Einer rumäniſchen iſt denn doch eine ſpaniſche Anleihe noch immer vorzuziehen, ob⸗ 
wohl es nicht gerade einen günſtigen Eindruck gemacht hat, daß Herr Villaverde für die 
neue Liquidationrente, um förmlich Kapitaliſten zu züchten, den Ausgabepreis auf nur 
83 Prozent bemeſſen hat. Eine ſolche Deklaſſirung konnte der madrider Finanzwelt 
nicht recht ſein und ſo bemühte ſie ſich denn, im Gegenſatz zu ihrem führenden Staats⸗ 
mann im Börſenhandel einen Kurs von 90,50 Prozent feſtzuhalten; ſelten iſt 
ein Miniſter ſo ſchroff von ſeinen nächſten Freunden verleugnet worden. In 
Italien wäre ein Widerſpruch zwiſchen Regirung und Finanzwelt kaum möglich. 
Die Bankiers find völlig von der Gnade der Minifter und ihrer Thürſteher ab⸗ 
hängig. Jetzt wird für die Gründung einer neuen Bank, die in Rom ihren 
Sitz haben ſoll, Stimmung gemacht; der Name ift ſchon gefunden: Banca Popo- 
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lare di Roma, aber noch nicht das Geld. Berlin verhielt fi) bisher ablehnend 
und wird ſich hoffentlich hüten, ſich abermals — nach den bisher unbefriedigenden 
Erfahrungen — in Italien zu engagiren. Die Mühe. die ſich die deutſchen 
Banken vor etwa fünfzehn Jahren mit der Begründung und dann mit der Aufr 
päppelung der Banca Commereiale Italiana gaben, wurde ihnen ſchlecht gelohnt; 
ſie dankt heute, da ſie ſelbſtändig wirthſchaften kann, für die deutſche Freund⸗ 
ſchaft und wendet ſich immer williger franzöſiſchen Einflüſſen zu. Im eigenen 
Lande hat ſie nicht viele Freunde, weil ſie ſo klug geworden iſt, ſo lange das Wetter 
ſich freundlich zeigt, durch bereitwillige Reportirungen für Hauſſebewegungen zu 
ſorgen, die aufwärts gerichtete Spekulation aber im Stich läßt, ſobald ihr die 
Mittel knapp werden; ein Rückzug fällt, wie es in der Natur der Sache liegt, 
gewöhnlich mit einer Ueberlaſtung und alſo auch Mißſtimmung der Börſe zuſammen 
und wird dann um ſo peinlicher empfunden. Dieſes Verhalten iſt gewiß nicht 
ſehr nobel, dafür aber innerlich um ſo begründeter. Die italieniſche Spekulation 
macht im Uebrigen auf den franzöſiſchen Märkten keine beſſeren Erfahrungen; 
nur ſteht ſie den dortigen Vorgängen zu fern, als daß ſie ſich getrauen dürfte, 
ſie mit Vorwürfen zu begleiten. ö 

Auch in Paris läutet das Armeſünderglöckchen. Der Millionenſegen, den 
die Ausſtellung mit ihren Goldamerikanern bringen ſoll, kann zwar den Geld⸗ 
ſtand, der ohnehin recht flüſſig iſt, erleichtern, aber nicht die Unternehmungluſt, 
die völlig eingeſchlafen zu ſein ſcheint, wecken. Einſtweilen wickeln ſich die alten 
Verpflichtungen, die aufwärts gerichtet waren, mit einer dem berliner Vorbild 
gleichkommenden Haſt ab; auch dort werden beſonders in Induſtriewerthen, die 
übermäßig geſteigert waren, Verkäufe — nicht immer freiwillig — vorgenommen. 
Mißmuth und Beunruhigung ſind die Kennzeichen der Börſe. Während ſich aber 
in Deutſchland die Banken, die Spekulation und das Publikum in das Schickſale 
ergeben haben und das Verhängniß in ſeinem zerſtörenden Lauf nicht aufzu⸗ 
halten verſuchen, kämpft in Frankreich eine Reihe von Spielern, die ſich zu den 
theuerſten Kurſen engagirt haben, mit Löwenmuth gegen die Aengſtlichkeit der 
Außenſeiter, die unabläſſig ihre Poſitionen löſen, und ſo bleiben die Bemühungen, 
zwangsweiſe die Preiſe der Papiere weiter heraufzuſetzen, vergeblich. Wie ſich 
wieder zeigt, greift eine Panik von einem Gebiet, der raſch züngelnden Flamme 
gleich, ſchnell auf alle anderen über; auch die pariſer Börſe iſt plötzlich zum 
Thränenthal geworden. Am Schlimmſten ergeht es den ruſſiſchen Anleihen, 
deren übermäßige Vermehrung bedenklich erſcheint, und den chineſiſchen Papieren, 
deren Sicherheit durch die Boxer⸗Tragikomoedie gefährdet wird. Die Deklaſſirung 
aller Werthe hat, wie in Paris, ſo auch in London eine Verbilligung des Geldes 
herbeigeführt; die Bank von England war deshalb ſo liberal, die Bankrate auf 
drei Prozent zu ermäßigen. Das iſt bei der Steigerung der Anſprüche, die bald 
zu erwarten iſt, eine ſehr bedenkliche Gefälligkeit. Trotzdem wagt ſich auch dort 
die Spekulation nicht hervor, ſondern hält ſich hartnäckig verſteckt. Die größten 
Hoffnungen waren auf den Verkehr in Goldminenwerthen geſetzt. Doch das 
Publikum betrachtet dieſe Papiere als ein Kräutlein Rührmichnichtan und ſo 
ſinken auch fie immer tiefer. Man ſieht: der Siegesjubel ift überall verſtummt. 

Lynkeus. 
d 
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Was uns die ſpaniſche Flotte lehrt. 


Seins Tages — es war an einem Zwanzigſten — lagen wir am Coaſt 
OCaſtle⸗Cap vor Anker. Da ſehen wir nördlich in weiter Entfernung 
Rauch auffteigen. Als er ganz nah war, hatten wir ein ſpaniſches Kriegs⸗ 
ſchiff vor uns. Die Leute ankerten neben uns, ließen ein Boot mit zwölf 
Mann und einem Offizier herunter und ruderten zu uns herüber. Der ſpaniſche 
Lieutenant ſprach ſehr gut engliſch und ſagte Etwas über Lagos zu mir. 

„Lagos?“ ſagte ich. „Sie ſind dreihundert Meilen von Lagos entfernt.“ 

„Durchaus nicht,“ ſagte der Don mit höflichem Lächeln; „hier iſt 
Lagos. Wir haben von Cadix ſechzig Tage gebraucht, um herzukommen.“ 

„Schön“, ſagte ich darauf; „dann aber werden Sie bei dieſer Fahr⸗ 
geſchwindigkeit weitere ſechzig Tage brauchen, bis Sie Lagos erreichen.“ 

„Madre de Dios!“ rief der Lieutenant, der ausſah, als ob er ſich 
auf eine Nadel geſetzt habe. „Wo ſind wir denn?“ 

„Ich bin am Cap Coaſt Caſtle. Wo Sie find, weiß ich nicht.“ 

„Aber, beſter Sennor Kapitän“, ſagte er und ſah noch unbehaglicher 
drein, „wir ſind nach Lagos beſtimmt und haben keine Kohlen mehr.“ 

„Das iſt ſchlimm für Sie, Lieutenant; denn in dieſer verdammten 
Zeit iſt auf Coaſt Caſtle kein Korb Kohle zu bekommen.“ 

„Per todos los Santos!“ rief nun der entſetzte Spanier. „Keine 
Kohlen! Und unſere Vorräthe find auch aufgezehrt... Und dabei drei⸗ 
hundert Meilen von Lagos entfernt! Mein edler Kapitän, Sie haben ein 
goldenes Herz: Sie werden uns Kohlen ablaſſen!“ 

„Gewiß“, ſagte ich. „Nicht etwa, weil mein Herz ſo viel beſſer als 
das anderer Menſchen iſt; aber Sie können vom Albatros ſo viel Kohlen 
nehmen, daß Sie nach Lagos kommen, und Sie ſollen mir nicht mehr dafür 
zahlen, als ich ſelbſt anwenden muß, um den fehlenden Vorrath zu ergänzen.“ 

„Tauſendfachen Dank! Der Himmel hat Sie geſandt, edler Brite. Die 
Heiligen mögen Sie beſchützen! Und nun kommen Sie mit auf unſer 
Schiff, um die Sache gleich zu ordnen.“ 

„Nein, mein Herr; Das geht nun doch nicht. Wenn Sie Kohlen 
brauchen, kommen Sie zu mir; an Bord des Albatros iſt mein Platz.“ 

„Aber wir haben einen Admiral an Bord! Das iſt unmöglich.“ 

„Das thut mir leid. Daran aber habe ich keine Schuld. Hier iſt 
mein Poſten, hier ſind meine Kohlen, — und wenn Ihr Admiral Etwas 
braucht, womit ich ihm dienen kann, ſo iſt er an Bord willkommen.“ 

Der Lieutenant kratzte ſich hinter den Ohren und ruderte ſchließlich 
nach ſeinem Schiff zurück. Ich beſprach die Sache mit meinem Erſten 
Maſchiniſten und wir kamen überein, daß wir die fünfzig Tonnen, die die 


Was uns die ſpaniſche Flotte lehrt. 539 


Spanier bis Lagos brauchten, ihnen ablaſſen könnten. Da mich die Tonne 
ungefähr 3 Pfund koſtete, würde es im Ganzen 150 Pfund machen. 

An Bord des Spaniers gingen die Leute geſchäftig auf und ab. Es 
wurde exerzirt, laut geſprochen und auf unſeren Albatros gedeutet. Man 
bemühte ſich wohl, den kaſtilianiſchen Stolz des Admirals zum Schweigen 
zu bringen. Nachdem er ſich um dreihundert Meilen verrechnet hatte, durfte 
er ſich in ſeiner Seemannswürde eigentlich nicht allzu ſehr aufblähen. Es 
dauerte denn auch nicht lange, da kam eine Pinaſſe von drüben und der 
Admiral kletterte bei uns an Bord. Gold, Spitzen, Epauletten: man ſieht 
den Mann vor Schmuck kaum. Ein kleiner, dicker Herr, der ordentlich zu 
arbeiten hatte, ehe er endlich auf Deck ſtand. Ich ziehe meine Mütze und 
wünſche ihm einen guten Tag; er ſchüttelt meine Hand und fragt ſehr freundlich, 
wie es mir gehe. Dann frage ich, ob er nicht einen kleinen Imbiß nehmen 
wolle. Er habe zwar ſchon gefrühſtückt, antwortet er, aber eine kleine, leichte 
Erfriſchung wolle er doch nicht ablehnen. Und dann legte er los: drei Fleiſch⸗ 
gerichte und Gemüſe; er ſchlang wie ein Menſch, der mindeſtens einen Tag 
lang nichts gegeſſen hat. Ich fragte, ob die beiden Offiziere, die mit ihm 
gekommen ſeien, nicht auch Etwas nehmen würden. Gewiß, wenn fie Luſt 
hätten. Na, ſie ließen ſich nicht lange bitten. Dann einigten wir uns über 
den Kohlenpreis und das Aufladen begann. Ich hatte die für ſie beſtimmte 
Ladung bezeichnet; als ſie aber fünfunddreißig Tonnen genommen hatten, 
ſagten ſie, nun ſei es genug. Ich warnte; ſie brauchten volle fünfzig Tonnen. 

„Nein“, ſagte der Lieutenant, „wir haben mit fünfunddreißig genug.“ 

Ich verſtand ihn nicht und dachte nur: Wie ſonderbar, fünfzig Tonnen 
zu bezahlen und fünfunddreißig zu nehmen! Hätte ich die ſpaniſchen Sitten 
damals ſchon gekannt, dann hätte ich vermuthet, daß ſie die Differenz mir als 
Trinkgeld zuwenden wollten. Nun ging es an die Abrechnung und der 
Admiral kletterte mit dem Zahlmeiſter und dem Lieutenant in meine Kajüte 
hinunter. Ich ſollte eine Quittung über 180 Pfund unterſchreiben. 

„Nein,“ ſagte ich; „außer den 150 Pfund kann ich nichts nehmen.“ 

„Sie irren,“ erwiderte der engliſch ſprechende Lieutenant. „Das iſt 
nicht für Sie, ſondern für den Herrn Admiral.“ 

Ich unterſchrieb natürlich den Schein. Der Zahlmeiſter zog ſeinen 
Geldbeutel heraus, legte 150 Pfund hin und 30 Pfund extra daneben. Der 
Admiral lächelte liebenswürdig, ſagte: „Muchas Gratias, Sennor Kapitän“ 
und ſchob mir die 150 hin. Auch ich dankte ihm nun. Dann nahm er 
ſeine dreißig Pfund, zählte ſie ſorgfältig und ſteckte ſie vorſichtig in die Hoſen⸗ 
taſche. Die beiden Offiziere brauchten nicht einmal vorbeizuſehen, um ihm 
ein unbehagliches Empfinden zu erſparen. 

Sonſt habe ich von der ſpaniſchen Flotte nichts zu berichten. 


London. 8 Poultney Bigelow. 
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G. Arthur Sullivan, der engliſche Komponiſt, war in Berlin, um ſeine zierliche 
Operette, „Der Mikado“ zu dirigiren. Er wurde vom Kaiſer empfangen und 
dabei entſpann ſich, in einer Opernhausloge, ein Geſpräch, das hier nicht unerwähnt 
bleiben darf. Der Operettenkomponiſt: „Wenn Eure Majeſtät in dieſem Jahr nach 
England kämen, würden Sie in London einen Empfang finden, wie er noch nie einem 
Souverain bereitet ward. Zwei Männer ſind jetzt bei uns populär: Lord Roberts 
und Eure Majeſtät.“ Der Kaiſer: „Ja, Roberts habe ich aufrichtig bewundert; er hat 
ſeinem Lande unſchätzbare Dienſte geleiſtet.“ Der Operettenkomponiſt: „Neben 
Roberts haben Eure Majeftät England in ſchwerer Zeit den größten Dienſt erwieſen. 
Wir wiſſen ſehr gut, welchen Dank wir Eurer Majeſtät ſchulden.“ Der Kaiſer: „Es 
freut mich, daß man bei Ihnen meine freundlichen Gefühle für England kennt und 
zu würdigen weiß. Vielleicht komme ich nach Cowes.“ Der Operettenkomponiſt: 
„Erſt in London würden Eure Majeftät ſehen, welcher Begeiſterung wir Engländer 
fähig ſind. Es würde ein Empfang werden, wie er noch nie da war.“ Der Kaiſer 
lächelte und ſchenkte Sullivan Brillantknöpfe. Im Deutſchen Reich kann nach dieſem 
Zwiſchenaktsgeſpräch kein Zweifel mehr darüber entſtehen, daß die lieben engliſchen 
Vettern ganz genau wiſſen, wem ſie ihren ſüdafrikaniſchen Sieg zu danken haben. 
* * 


* 
Herr Karl Jentſch ſchreibt mir: 

„Die Arbeiterbewegung tritt in eine neue Phaſe. Der Zukunftſtaat wird 
ſammt Allem, was drum und dran hängt, preisgegeben. Die Arbeiter ſtellen ſich 
reſolut auf den Boden des Gegenwartſtaates und ſind entſchloſſen, auf dieſem Boden 
fo viel zu erkämpfen, wie ſich erreichen läßt. Bebel macht gute Miene zum böjen 
Spiel der Weltgeſchichte, die ſtets ihren eigenen Weg geht; er ſegnet die Gewerk 
vereine und empfiehlt neutrale, Das heißt alſo doch: von den politiſchen Parteien un⸗ 
abhängige. Und die chriſtlichen Gewerkvereine kommen den ſozialdemokratiſchen und 
denen von Hirſch⸗Duncker ſo weit entgegen, daß die drei Armeen, die bisher getrennt 
marſchirten, ſchon beinahe zuſammentreffen. Die chriſtlich geſinnten Arbeiter haben 
eigene Vereine gegründet, weil fie ſich nicht wegen ihres Glaubens verhöhnen und in 
der Ausübung ihrer Religion ſtören laſſen wollen; ſie erklärten aber auf ihrem 
jüngſt zu Frankfurt a. M. abgehaltenen Kongreß, fie wollten die alten Gewerkvereine 
nicht bekämpfen; ſie verlangen nur, von ihnen als gleichberechtigt anerkannt zu werden, 
und ſtreben nach den ſelben Zielen; auch ihr Ideal iſt eine alle deutſchen Arbeiter 
umfaſſende neutrale, interkonfeſſionelle Organiſation. Die Sprache, die auf dieſem 
Kongreß geführt wurde, unterſcheidet ſich in nichts von der Sprache der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Vereine. Die Arbeiterſchutzgeſetzgebung, meint ein Referent, ſei noch zu 
wenig ausgebaut; was der Staat durch die Zwangsverſicherung gewähre, ſei nicht 
hoch anzuſchlagen, auf dem Wege der indirekten Beſteuerung werde es den Arbeitern 
zehnfach wieder genommen. Deshalb ſeien Unterſtützungskaſſen nothwendig, nament⸗ 
lich Strikekaſſen; man möge nur bedenken, daß zwei Drittel aller Verbeſſerungen 
der Lage der Arbeiter durch Lohnkämpfe erzielt worden ſeien. Im Strike, ſagt ein An⸗ 
derer, ſehe derchriſtliche Arbeiter keinen Klaſſenkampf, er betrachte ihn auch nur als das 
letzte Mittel, aber entbehrlich ſei eben dieſes letzte Mittel nicht, wenn der Arbeiter von 
ſeinem Recht Gebrauch machen wolle, ſeine Arbeitkraft ſo hoch wie möglich zu verkaufen. 
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So dürfe man alſo dieſes Mittel nicht grundſätzlichverwerfen, müſſe aber freilich bei feiner 
Anwendung die gebotene Vorſicht beachten und die Vereinsleitung müſſe dafür ſorgen, 
daß ausſichtloſe Ausſtände vermieden, die gut zu heißendenſorgfältig vorbereitet werden. 
Hätten Einigungverſuche keinenErfolg, ſo ſolle der Kampf mit aller Schärfe durchgeführt 
werden, und reichten die örtlichen Mittel nicht aus, jo müſſe ſelbſtverſtändlich die ganze 
Gewerkſchaft eintreten. Der Organiſation der Unternehmer gegenüber müßten ſich 
die Arbeiterorganiſationen durch kluge Taktik zu behaupten ſuchen. Von chriſtlichen 
oder patriotiſchen Redensarten melden die Berichterſtatter nichts, alſo ſcheinen ſolche 
auf dem Kongreß nicht gefallen zu fein. Als die chriſtlichen Gewerkvereine gegründet 
wurden, ſagte ich: Das iſt ja ganz ſchön und dabei ganz natürlich. Auch unter den 
Lehnarbeitern giebt es Männer, die ihre Religion, das Vaterland und den König 
lieben; was ſollen ſie ſich durch wüſtes Geſchimpf auf die ihnen heiligen Dinge und 
Perſonen ärgern laſſen und eine Richtung unterſtützen, die ihnen zuwider iſt? Aber 
wenn etwa die geiſtlichen Gründer und Beamten dieſer Vereine politiſche und hier⸗ 
archiſche Hintergedanken und Nebenabſichten haben, ſo werden ſie an dem Kindlein 
nicht viel Freude erleben. Soll Alles auf Pflege der Frömmigkeit und des Patriotis⸗ 
mus — Das heißt, unverblümt geſprochen: auf das Einfangen der Arbeiter für die 
konſervative und die Centrumspartei — hinauslaufen, ſo werden die Vereine ſchwach 
und bedeutunglos bleiben. Wird aber die Organiſation dazu benutzt, die Lage der 
Arbeiter auf Koſten der Unternehmer zu verbeſſern, ſo werden dieſe chriſtlichen Ver⸗ 
eine von der Mehrheit der Unternehmer und von Behörden, die auf gutes Einver⸗ 
nehmen mit Jenen halten, ganz eben fo wie die alten Strikevereine in den Bann 
gethan und in die politiſche Oppoſition gedrängt werden. Das Zweite iſt ja nun 
ſchon hie und da geſchehen, und wenn die Verhandlungen des frankfurter Kongreſſes 
bekannt geworden ſein werden, wird es wohl allgemein geſchehen. Das wird die Ver⸗ 
ſchmelzung der alten Vereine mit den neuen, chriſtlichen zu einer großen neutralen Or⸗ 
ganiſation kräftig fördern. Dem Einfluß einer nach Hunderttauſenden zählenden Ge» 
werkſchaftorganiſation wird ſich die ſozialdemokratiſche Parteileitung auf die Dauer 
nicht entziehen können; und ſo wird ſich die ſozialdemokratiſche Partei, indem ſie einen 
utopiſtiſchen Satz nach dem anderen aus ihrem Programm ſtreicht, allmählich in eine 
reine Arbeiterpartei verwandeln; nachdem die Gewerlvereine ein paar Jahrzehnte hin⸗ 
durch Organe der ſozialdemokratiſchen Partei geweſen find, wird der Parteivorſtand zum 
Organ der gewerkſchaftlich organiſirten Arbeiterſchaft herabſinken. Und da bin ich nun 
neugierig, welche neue Künſte die Staaterhaltenden erſinnen werden, um die Praxis 
zu beſchönigen, daß man den Lohnarbeitern in der Verfaſſung zwar alle Rechte eines 
Staatsbürgers gewährt, die Geltendmachung der für den Arbeiter werthvollſten 
dieſer Rechte aber für ftrafbar erklärt oder wenigſtens zu Strafthaten zu ſtempeln 
verſucht, da man nicht den Muth hat, offen einzugeſtehen, was man eigentlich will, 
und den Arbeitern die unvorſichtig bewilligten Rechte durch einen Staatsſtreich zu 
nehmen oder zu verkürzen. Bisher haben die Sozialdemokraten den Unternehmern 
den Gefallen erwieſen, durch die angekündete Revolution, an deren Möglichkeit ſeit 
zwanzig Jahren kein verſtändiger und unterrichteter Menſch mehr glaubt, weder zur 
Rechten noch zur Linken, der Juſtiz und der Polizei den Vorwand zu einer ver— 
faſſungmäßig anfechtbaren Praxis zu liefern. Woher wird man die Vorwände 
nehmen, wenn alle revolutionären Redensarten vergeſſen ſein werden und von der 
Arbeiterbewegung nichts mehr übrig bleibt als ein reines Privatgeſchäft: der Ver⸗ 
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kauf der Arbeitkraft an den Unternehmer, wobei es den Verkäufern um fo weniger 
verwehrt werden kann, das Geſchäft gemeinſam abzuſchließen und unter Umſtänden 
der Erneuerung des Vertrages ſich zu weigern, da ja auch die Unternehmerſyndikate 
ihr Kupfer und Eiſen, ihren Cement und ihre Kohlen gemeinſam verkaufen und, wenn 
ihnen der angebotene Preis nicht zuſagt, den Abſchluß verweigern?“ 

* * 


* 
Sehr verehrter Herr Harden, 

Mein Artikel über die Monroe⸗Doktrin (in der „Zukunft“ vom fünften 
Mai) hat, wie ich vorausſah, hier und da in den Vereinigten Staaten ein Stäubchen 
aufgewirbelt. Sonderbar iſt, daß mich nicht nur die Jingos, ſondern auch einige 
deutſch⸗amerikaniſche Blätter angegriffen haben. Meiſt beſchränkten ſie ſich freilich 
auf perſönliche Verunglimpfungen. Eins unſerer konſervativſten und angeſehenſten 
deutſch⸗amerikaniſchen Blätter, die New⸗Norker⸗Staats⸗ Zeitung, ſchließt ſich in 
einem beſonderen Leitartikel meiner Anſicht an, daß die Monroe⸗Doktrin heute nur 
noch eine Machtfrage iſt, nicht mehr eine Rechtsfrage, ſeit Me. Kinley und die übrigen 
Jingos ſich in europäiſche Angelegenheiten eingemiſcht und dadurch eins der Haupt⸗ 
prinzipien der Doktrin (Nicht⸗Einmiſchung in europäiſche Angelegenheiten) aufge- 
geben haben. Im Uebrigen beſtreitet das Blatt, daß durch den ſpaniſch⸗amerikani⸗ 
ſchen Krieg und ſeine gewaltſame Gebietserwerbung die Doktrin verletzt ſei, vergißt 
dabei aber leider, daß es am zwanzigſten April bei Erörterung der Rede des Kriegs⸗ 
Sekretärs Root über die angeblich von Deutſchland in Südamerika bedrohte Doktrin 
ſagte: „Das klare Bewußtſein der Thatſache, daß wir keine Kriege zu führen 
brauchen, wenn wir uns auf unſeren Kontinent beſchränken, daß Niemand die ſoge⸗ 
nannte Monroe⸗Doktrin antaſten wird, ſo lange wir ſelbſt das ihr zu Grunde liegende 
Prinzip beachten, iſt verloren gegangen. Die Monroe⸗Doktrin iſt von uns ihrem 
Geiſt nach eben fo wie die Abſchiedsbotſchaft Washingtons gröblich verletzt worden. 
Sie muß heute als Geſpenſt herhalten, um die Zwecke und Ziele der Imperialiſten 
zu fördern und ihnen Wähler zuzuführen, die durch ſolche Kriegsdrohungen in das 
Lager Me. Kinleys geſchreckt werden ſollen.“ Das iſt doch eine deutliche Toterklä⸗ 
rung der Doktrin. Nicht minder deutlich ſagt Fritz Glogauer, einer unſerer feinſten 
und aufrichtigſten Schriftſteller, in der Abendpoſt, dem geleſenſten deutſchen Blatte 
von Chicago: „Die Vereinigten Staaten ſind inzwiſchen ſo erſtarkt, daß es keiner 
Macht der Erde einfällt, ihre Selbſtändigkeit anzuzweifeln. Sie brauchen deshalb 
auch nicht gleich zu zittern, wenn die europäiſchen Staaten von einer Veränderung 
ihrer Beſitzverhältniſſe in Amerika reden, ſondern können in aller Ruhe erwägen, ob 
eine ſolche Veränderung ihnen nützlich oder ſchädlich iſt ... Die Vereinigten Staaten 
werden im neuen Jahrhundert noch viel weniger beläſtigt werden, wenn ſie ſelber 
ſich nicht in die europäiſchen Händel einmiſchen und keine Weltpolitik treiben. Sie 
werden für die Monroe⸗Doktrin nur dann zu kämpfen haben, wenn ſie ihr eine Aus⸗ 
legung geben, an die ihr Urheber nicht im Entferntſten gedacht hat.“ Dr. Emil Pre⸗ 
torius, der angeſehene Leiter der Weſtlichen Poſt in St. Louis, an der Karl Schurz ſeine 
journaliſtiſche Laufbahn begann, ſagte: „Bei ihrer übertriebenen Beſorgniß um 
unſere Monroe⸗Doktrin überſehen unſere Jingopolitiker ganz, wie ſehr dieſe Doktrin 
in den ſüd⸗ und mittelamerikaniſchen Republiken in Mißkredit gerathen iſt, ſeit 
eine ſo rückſichtloſe und aggreſſive Expanſionpolitik in Mode gekommen iſt. Man 
fürchtet dort unſere unberechenbare Eroberungpolitik weit mehr als die der europäi⸗ 
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ſchen Mächte.“ Es ſind deutſch⸗amerikaniſche Journaliſten von Ruf, die ſo ſkeptiſch 
über die Doktrin denken. Noch intereſſanter ift jedoch, daß ſelbſt zahlreiche Anglo⸗ 
Amerikaner den Glauben an die Doktrin verloren haben. Das Kongreß-Mitglied 
für Miſſouri, Mr. Champ Clark, zählte in einer Rede die Früchte des Imperialis⸗ 
mus auf und erwähnte dabei als Frucht Nummer 9: „Das völlige Aufgeben der 
Monroe⸗Doktrin.“ Die Baltimore Sun ſagte über Roots Rede: „Niemand außer⸗ 
halb der engeren Regirungkreiſe verbringt ſchlafloſe Nächte aus Furcht vor einer 
europäiſchen Vereinigung zur Zerſtörung alles Deſſen, was Me. Kinley von unſerer 
einſtmals geliebten und reſpektirten Monroe⸗Doktrin noch übrig gelaſſen hat.“ Das 
Heiterſte bleibt aber, daß felbft im New⸗Nork⸗ Herald, der jo eifrig vor Deutſch⸗ 
lands fürchterlichen Plänen in Südamerika gewarnt hatte, die abwiegelnden Worte 
zu leſen waren: „Es iſt eine ſchlechte Regel, die nicht nach beiden Richtungen hin 
wirkt. Wenn die Monroe Doktrin die weſtliche Hemiſphäre mit einer chineſiſchen 
Mauer der Unverletzlichkeit umgeben ſoll, während ſie den Vereinigten Staaten 
erlaubt, nach Belieben ſich einzumiſchen, wo es ihnen paßt, dann können auch die 
europäiſchen Mächte eine Art Monroe⸗Doktrin aufſtellen, die Amerika verhindern 
Toll, irgend eine Regirung in der öſtlichen Hemiſphäre zu zerſtören oder umzumodeln 
oder ſonſtwie ſich einzumiſchen.“ Noch mehr Beweiſe dafür, daß auch von Anderen, 
— beſonders auch von Engländern — die alte Monroe⸗Doktrin als unhaltbar ange⸗ 
ſehen wird, dürften kaum nöthig ſein. Nur haben noch nicht Alle Ehrlichkeit und 
Muth genug, Das offen zuzugeben. Die Jingos möchten ſich um die unangenehme 
Wahrheit herumdrücken und der Doktrin die neue Faſſung geben: Europa ſoll ſeine 
Hände von Amerika laſſen, aber Amerika hat das Recht, ſich in alle europäiſchen 
Angelegenheiten zu miſchen. Das iſt eine Jingo⸗ aber nicht mehr die Monroe⸗Doktrin. 
Ihr ergebener 
New⸗Pork. 1 Henry F. Urban. 
* 
* 

Cecil Rhodes will, wie in londoner Klubs erzählt wird, zur Ausbeutung 
neuer afrikaniſcher Goldfelder eine Geſellſchaft bilden, die gleich nach dem Abſchluß 
des Burenkrieges mit einem Anfangskapital von zwei Millionen Pfund gegründet 
werden und der er ſchon bei ſeinem berliner Beſuch die Theilnahme „maßgebender 
deutſcher Kreiſe“ geſichert haben ſoll. Es wäre intereſſant, die Namen der Maßge⸗ 
benden und Maßgebendſten kennen zu lernen, die ſich an dieſem Rieſengewinne ver⸗ 
heißenden Unternehmen des Capnapoleons betheiligen wollen. 

* * 


* 

Die Mittheilungen „bemerkenswerther Ausſprüche“ des jungen Kronprinzen 
werden fortgeſetzt. Das einſtweilen Neueſte aus den erſten Junitagen: „Schon ſeit 
Wochen übte der Kronprinz feine Stimme auf den Korridoren des potsdamer Stadt- 
ſchloſſes im Kommandiren. Ein ausreichend lautes und zugleich einſchneidendes und 
klappendes Kommando iſt für den Frontoffizier ja eine unerläßliche Vorbedingung 
ſeiner dienſtlichen Thätigkeit. Weiter wird erzählt, der Kronprinz habe ſeinem Be⸗ 
gleiter gegenüber gerügt, daß die Bilder in den Sälen des potsdamer Stadtſchloſſes 
zum Theil ſchief hingen., Das Selbe ift mir ſchon in Plön unangenehm aufgefallen‘, 
fol er dabei geäußert haben; ,wenn es im Kabinetshauſe eben fo ift: ſeien Sie ver⸗ 
ſichert, daß ich ſelbſt den Hammer nehmen werde, um die Bilder richtig an der Wand 
zu befeſtigen. Bezeichnend für die ſtrenge Lebensauffaſſung des Kronprinzen iſt es 
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auch, daß er gelegentlich die Worte geſchrieben haben ſoll: „Der Menſch fol noch 
mehr thun als feine Pflicht.‘ Die Fortſetzung wird nicht lange warten laſſen. 
* * 


* 
Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe hat, nach allzu langer Pauſe, die deutſche 
Welt wieder einmal mit einer Rede erfreut. Er ſprach im Reichstag ein Weilchen 
über die Nothwendigkeit einer ſtarken Flotte und ſchilderte bei dieſer Gelegenheit, wie 
ſich in ſeinem Kopfe die Geſchichte der achtundvierziger Bewegung malt. Von ökono⸗ 
miſchem Determinismus und ähnlichem modernen Firlefanz mag er natürlich nichts 
hören. Nach ſeiner Auffaſſung hatte die Revolution von 48 nur den Zweck, den 
Deutſchen ein Reich und eine Flotte zu ſchaffen. Das wirft freilich ein recht übles 
Licht auf die Weisheit der Regirungen, die auf ſo löblichen Zielen zuſtrebende Men⸗ 
ſchen ſchießen ließen. Aber wer weiß, was Herr Chlodwig noch ſagen wollte? Er hatte 
nämlich, wie immer, ſeine Rede ſorgſam auf kleine Zettel geſchrieben. Dieſe Zettel ⸗ 
ſammlung gerieth nun beim Leſen in Unordnung, der Vorleſer konnte ſich nicht wieder 
zurechtfinden und die Flottenfreunde kamen um den ihnen zugedachten Kanzlerdank. 
Solches Aergerniß iſt dem alten Herrn auch früher ſchon zugeſtoßen. Ein Patriot 
ſollte endlich einmal einen brauchbaren Zettelordner für Kanzlerreden erfinden. 
* * 


* 

Sechzig deutſche Journaliſten, ſo las man in der vorigen Woche, ſind von der 
Direktion des Norddeutſchen Lloyd über Cherbourg nach Paris befördert worden. 
„Gratis“ natürlich; und gratis wird auch die Rückreiſe ſein. Der Wohlthätigkeit 
unſerer großen Rhedereien iſt keine Schranke geſetzt. Merkwürdig iſt nur, daß ſie 
ihre Wohlthaten nie den Bedürftigſten erweiſen, Lehrern, Schülern, Commis, Ar⸗ 
beitern, ſondern immer nur Journaliſten. Und noch merkwürdiger iſt, daß es in 
Deutſchland ſechzig Journaliſten giebt, die ſichvon einer Geſchäftsfürma Reife, Speiſe 
und Trank bezahlen laſſen und ſelbſt noch dafür ſorgen, daß dieſe zur Mehrung des 
Standesruhmes kaum geeignete Thatſache in die Zeitungen kommt. 

* * 


* 

Herr von Thielen, der Miniſter für öffentliche Arbeiten, iſt ſehr böſe, weil die 
Subalternbeamten des Eiſenbahndienſtes in ihrer beinahe agrariſchen Unerſättlich⸗ 
keit immer noch höhere Löhne verlangen. Endlich, ſprach er im Landtag, ſolle man 
es genug ſein laſſen. Jeder verſtändige Staatsbürger wird dieſe Mahnung Seiner 
Excellenz berechtigt finden. Wenn die Subalternen klug genug wären, nach berühmten 
Muſtern reiche Wittwen zu freien, dann brauchten ſie ihren Miniſter nicht zu ärgern 
und den Staat, deſſen würdiger Vertreter er iſt, nicht um Zulagen anzubetteln. 

* * 


* 

Der Großherzog Peter von Oldenburg, ein deutſcher Bundesfürſt, der ſich 
auf dem Wege zur Einheit rühmenswerthe Verdienſte erworben hat und in ſeinem 
Lande bei allen Ständen ſehr beliebt war, iſt geſtorben. An den trauernden Sohn 
und Erben hat der Kaiſer das folgende Telegramm gerichtet: „Aus alter Verehrung 
und Anhänglichkeit an Deinen verewigten Vater will Ich perſönlich an der Beiſetzung⸗ 
feier theilnehmen, obgleich das Datum des gewählten Tages Mich an der Theilnahme 
an der Elb⸗Regatta und dem Feſt des Senats von Hamburg auf „Fürſt Bismarck 
verhindert. Werde von Wilhelmshaven aus kommen und gleich nach der Beiſetzung 
wieder abreiſen. Innige Grüße an Eliſabeth und Lotta. Wilhelm.“ 
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